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Heimat, Tschiefer / Zollbrücken 


Die vorgeschichtliche Zeit. 

Tschiefer / Zollbrücken, ein herrliches Fleckchen deutscher Er- 
de. Nur ein winziges Teilchen in der Weltgeschichte, aber es 

ist unsere Heimaterde. Umrahmt von der idyllischen alten Oder, 
unweit des Oderstromes im nordniederschlesischen Raum gelegen. 
Die Ausläufer der kleinen Hügelkette von Carolath - Lippen be- 
rühren auch die Gemarkung Tschiefer. Durch diese kleinen hoch- 
wasserfreien Stellen war es wohl möglich, daß dort vor etwa 

6000 Jahren schon Menschen gelebt haben. Auch bei uns dürften 
Menschen Zeugen der gewaltigen Vergletscherung gewesen sein, 

die wir Eiszeit nennen. Von einem geschlossenen Dorfe konnte 

man allerdings noch nicht sprechen. Es waren Jäger, Fischer und 
Sammler, die sich dort niederließen und zwar im Raum der späte- 
ren Oberförsterei. Zahlreiche Funde geben uns davon Zeugnis. 
Diese Stelle und die in nördlicher Richtung ziehende kleine Hü- 
gelkette luden zur Bleibe ein. Sie war hochwasserfrei und gleich- 
zeitig am Wasser gelegen, was zu damaliger Zeit wohl sehr wichtig 
war. Die alte Oder war damals noch einer der fließenden Oderarme. 
Die ersten Bewohner dürften vor dem heranrückenden Eise in südli- 
cher Richtung ausgewichen sein. Nach dem Abschmelzen des Eises 
wurde das Gebiet vom Süden her wieder besiedelt. Den Funden nach 
fand diese Besiedlung wieder von der Oberförsterei aus statt in 
nördlicher Richtung. Sie ging wohl über die späteren Gehöfte Pe- 
tras, Klinitzke, Stabrey, Fechner, Kerber usw. bis zum Friedhof. 
An diesen Anwesen vorbei ging auch die alte Hauptstraße bis etwa 
Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Erst etwa 3500 v.d.Ztr. gewinnt auch das bäuerliche Element un- 
ter den Siedlern an Boden. Man erlernte mehr und mehr die Hände 
zu gebrauchen. Werkzeuge herzustellen, den Feuerstein und Waffen 
aus Stein, um Wild zu jagen. Um diese Zeit begann der Ackerbau. 
Die Menschen wurden bodenständig. Man konnte von dort an schon 
von einem, wenn auch kleinem, Dorfe reden. Aus dieser Zeit wur- 
den in der Gemarkung Tschiefer weitere Funde gemacht, wie Stein- 
beile, Speere und sonstige Werkzeuge aus Stein. Auch die Tier- 
welt ließ nicht lange auf sich warten. Es waren anspruchslose und 
widerstandsfähige Tiere sowie Rentier, Nashorn, Wildpferd und 
Büffel. 
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Diese Siedler kamen, wie erwähnt vom Süden her, wohl dem Laufe 
der Oder folgend. Die viel verzweigten Oderarze mit deren Fisch- 
reichtum boten eine zusätzliche Nahrungsquelle. Über die Lebens- 
weise dieser Ursiedler ist wenig bekannt. Die Funde aus dieser 
Zeit sind sehr spärlich. Wir wissen von Fundplätzen bei Beuthen, 
Carolath, Tschiefer, Altschau über Neusalz, Kusser Neutschau bis 
zum weißen Berg bei Bobernik. Auch aus der jüngeren Steinzeit, 
etwa 2500 v.d.Ztr., sind Funde aus diesen Gebieten bekannt. 

Die nächsten Funde stammen aus der früheren Bronzezeit um 1800 - 
800 v.d.Ztr. Aus diesen Funden wissen wir, daß es sich um gerna- 
nische Siedlungen handelte. Sogar germanische Opferstätten sind 
entdeckt worden. Sie erstrecken sich fast über den ganzen noräd- 
niederschlesischen Raum. Wir ersehen daraus, daß nicht nur 
Tschiefer und Umgebung von den Germanen besiedelt wurde. Um das 
Jahr 1000 v.d.Ztr. sogar bis an die Weichsel. Unser Dorf kann 
sich daher mit Fug und Recht als ein Germanisches Dorf betrachten. 
Erst viele Jahrhunderte später fanden vereinzelte Slawische Ein- 
sickerungen statt. 

Nun in die Bronzezeit kommend, erfahren wir, daß die Temperatur 
wieder deutlich sank. Das Wachstum der Feldfrucht ging zurück. 
Die Siedler verlassen nach und nach das Land. Sie wandern ab über 
Spanien bis Nordafrika (Kathago), von dort an verliert sich ihre 
Spur. 

Dieses Volk hinterließ noch weitere Funde. Es waren schon verein- 
zelt Eisenwerkzeuge, auch Rinderskelette. Nach dem Abzug dieses 
Volkes verwildert das Iand wieder. Jedoch der Wald kommt wieder 
zu seinem Recht. Es war eine kurze Ruhepause, in der die Natur 
sich wieder ganz entfalten konnte. 

Aber bald, etwa 600 v.d.Ztr., kamen neue Siedler ins Land. Es wa- 
ren germanische Stämme aus dem Norden und Nordwesten. Vor der zu- 
nehmenden Kälte in diesen Räumen wichen sie in den schlesischen 
Raum. Sie waren an das rauhe Klima in Skandinavien gewöhnt, und 
konnten sich hier behaupten. Einer der Zweige dieses germanischen 
Stammes, die von neuem unser Land besiedelten, waren die "Silinger". 
Diese haben vermutlich unserem Land den Namen "Schlesien" gegeben. 
Es waren keine Barbaren, wie uns eine Sage vortäuscht. Nur in Be- 
drängnis konnten sie furchtbar werden. Sie verteidigten ihre 
Scholle mit Entschlossenheit, denn sie war ihnen heilig und nah- 
rungsspendend. Von diesem Volk fand man, wiederum im Raume der 
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Oberförsterei, Gräber und Opfertiere, die auf Wohngruben in der 
Nähe schließen lassen. Die Wohngruben waren etwa 4 m im Durch- 
messer und 2,5 m tief. Das Dach war mit Stroh gedeckt, mit Lehm 
überzogen und mit Rasen überdeckt. Eine Vorratsgrube schloß sich 
der Wohngrube an. Derartige Behausungen dürfte es eine ganze Rei- 
he längs der alten Oder auf den kleinen Höhenrücken nördlich der 
Oberförsterei gegeben haben. Außer den Bauern gab es seinerzeit 
Jäger, Fischer, Holzflößer, Kohlenbrenner und Pechsieder. 

Etwa um das Jahr 400 n.Chr. begann die Völkerwanderung. Das röni- 
sche Reich war im Verfall begriffen. Alle Völker erfaßte eine Un- 
ruhe. Ein Teil der in Schlesien lebenden Siedler zog ab. Sie ka- 
men bis an die Pyrenäen. Durch Stammeskämpfe fand dieses stolze 
Germanenvolk dort ein Ende. Vom Osten her ergriff ein slawisches 
Reitervolk nun Besitz von dem teilweise verlassenen Land. 

Es kam zu gemischten Siedlungsgebieten. So auch unser Dorf. Daher 
auch der etwas slawisch klingende Name Tschiefer, von denen es bis 
in die neue Zeit im Kreis Freystadt von etwa 70 Ortschaften 6 - 7 
gab. 

In den folgenden Jahrhunderten verändert sich nicht viel. Slawen 
und Germanen leben friedlich nebeneinander. Jedoch kommen vom 
Westen her vereinzelt wieder germanische Siedler in das schwach 
besiedelte Land. In den Wäldern finden wir schon Hochwild, auch 
Bären und Wölfe. Die polnischen Slawen waren Heiden. Über ihre 
Sitten und Gebräuche ist wenig bekannt. 

Schon 400 Jahre später erstreckt sich das Reich Karls des Großen 
(800) bis über die Weichsel. Die Bekehrung zum Christentum soll 
von Böhmen aus gegangen sein. 

In den folgenden Jahrhunderten finden wir polnische Piastenher- 
zöge in Schlesien regieren. Boleslaus I. ist als Polens größter 
Fürst zu betrachten. Er eroberte Schlesien. Im Jahr 1000 kam 
Schlesien unter polnische Herrschaft. Die Piastenherzöge waren 
zum Teil germanischer Abstammung, was ihre Namen verrieten. Sie 
erkannten sogar dreimal die deutsche Reichshoheit an und zwar 
1040, 1050 und 1157. Sie waren auch dem deutschen Reich Tribut 
und lehnspflichtig. Was die heutige Streitfrage nach der Zugehö- 
rigkeit Schlesiens betrifft, ist es eindeutige Tatsache, daß die 
Gaue Schlesiens germanisch waren, bevor durch die Völkerwanderung 
slawische Völker in Schlesien eindrangen. Die Ureinwohner Schle- 
siens gehörten der slawischen Rasse keineswegs an. Wir sehen es 
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an den alten Flurnamen, Orts- und Familiennamen. Wir finden nur 
vereinzelt polnische Namen. 

Um 1250 stellen wir verstärkte Einwanderung deutscher Siedler 
fest. 1355 wird die erste deutsche Universität zu Prag gegrün- 
det. Zahlreiche schlesische Städte werden nach deutschem Recht 
gegründet. 1290 Neustädtel, 1263 Beuthen Oder, 1270 Freystaät, 
1222 Grünberg. 1422 findet der Reichstag zu Breslau statt. 

Von 1200 an können wir also von einer erneuten Germanisierung 
Schlesiens sprechen. Die polnischen Piastenherzöge haben es selbst 
veranlaßt. Die neuen Siedler kamen in der Hauptsache aus Franken 
und Schwaben. Der schwäbische und schlesische Dialekt dürften sich 
sogar ähneln. So auch die Namen Frankenstein und Frankenberg. 


Zum neuen Saltze 
Wer hätte jemals geglaubt, daß die Errichtung einer Salzsiederei 
gegenüber Tschiefer das Schicksal des Dorfes Jahrhunderte bestin- 
men wird. Um Schlesien vom polnischen Salz unabhängig zu machen, 
gingen die Überlegungen dahin, im Niederschlesischen Raum eine 
Salzsiederei zu errichten. Man wählte dazu ein Stück land aus, 
welches bei dem alten Ort Modritz an der Oder lag und zwar an 
Oderbogen. Die Oder sollte zum Transport des Rohsalzes dienen. 
Auch war der Waldreichtum gegenüber der Oder bei Tschiefer mit 
ausschlaggebend, daß diese Stelle gewählt wurde. Noch stand auf 
der Gemarkung kein Haus oder eine menschliche Ansiedlung. Wir 
schreiben das Jahr 1550. In diesem Jahr wurde endgültig der Be- 
schluß zum Bau dieser Anlage gefaßt. Aber noch fast ein Jahrzehnt 
sollte es dauern, bis das Werk mit der Produktion beginnen konnte. 
Wenn man großzügig ist, könnte man das Jahr 1550 als die Geburts- 
stunde von Neusalz betrachten. Außer den Siedeanlagen mußtanVer- 
waltungsgebäude und auch Unterkünfte für die Siedeknechte und de- 
ren Familien geschaffen werden. Und so entstand der Ort "Zum neuen 
Saltze". Nun mußte auch die Oder reguliert werden. Zahlreiche Ne- 
benarme wurden abgeschnürt. So auch der bisher stromführende Ne- 
benarm bei Tschiefer, zum Leidwesen des Dorfes. Nun lag Tschie- 
fer nicht mehr an der Oder, sondern an der alten oder stillen Oder. 
Die Entwicklung war gehemmt. Das größte Dorf in der Umgebung wird 
in den folgenden Jahrhunderten von Neusalz überholt. Schon bei der 
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Gründung des Salzamtes wurde auch Tschiefer einverleibt. Das kam 
zunächst nur im geringen Maße zum Tragen. Es mußten noch langwie- 
rige Verhandlungen geführt werden über die Privilegien wie Jagd, 
Dienstleistungen, Nutzung des Waldes usw., denn das Holz war für 
den Siedebetrieb lebensnotwendig. Auch seinerzeit sehr kostbar, 
da nur Kahlschläge gemacht wurden. Es gab noch keine Aufforstung 
und so konnte man sich ausrechnen, wann der Wald verbraucht sein 
wird. Auch konnte Tschiefer nicht ganz zum Salz geschlagen wer- 
den. Bis 1586 gehörte das Dorf zur Freystadter Herrschaft. Dort- 
hin mußten die Steuern und Abgaben der Bauern gezahlt werden. 

Die Abgaben beschränkten sich aber auf ein erträgliches Maß. 

An dieser Stelle sei einzuflechten, daß etwa parallel zur jetzi- 
gen Tschieferschen Hauptstraße ein weiterer Oderarm flo3ö. Es war 
die Tscharne oder Tscharnegraben, zum Teil auch Zarne genannt. 
Man kann diesen Oderarm noch heute verfolgen. Der Ursprung mag 
zwischen Calath - dem späteren Carolath - und Alte Fähre gewesen 
sein. Aus dem Költschwald kommend ging der Verlauf durch Rie- 
gers-, Punkers-, Scharfes- und Nikolauses-Garten. Dann folgt ein 
Stück aufgefülltes Gelände, um in Wiesemanns Garten den Lauf wie- 
derzuerkennen, dann die Grube vor und hinter dem Sägewerk. In 
nördlicher Richtung weiter bis an die Erhebungen vor dem Heide- 
berg. Dort macht der Graben einen Bogen nach links, später über 
die Presseber Wiesen in die Oder. Die Gemarkung vor der Heide 
nannte man bis zuletzt die Scharne, im Dialekt Schorne. In ei- 
nem feuchten Jahr ist das Pferd des Bauern Emil Hänsel einmal 
beim Grasmähen beinahe versunken. Die Wiese war der alteTscharne- 
lauf. Es waren die Jagen 134, 135 und 143. 

Bald merkte man, daß man das Holz nicht so ohne weiteres abschla- 
gen konnte, ohne neue Bäume zu pflanzen, und ansonsten sparsam 
mit dem Holz umzugehen. Eine neue Forstordnung wurde nach und 
nach eingeführt. Der Wald wurde in "Haue" eingeteilt. Zum Befeu- 
ern sollte nur gefallenes und dürres Holz verwendet werden. Die 
Antsförster hatten dieses zu kontrollieren. Die Grenzen wurden 
alle neu festgelegt. Das geschah durch die Kommissare. Unter je- 
den Grenzstein kamen die Scherben einer zerschlagenen Flasche, 
um ein Verrücken der Grenzsteine unmöglich zu machen. Ein Brauch, 
der bis zur Vertreibung in Preußen üblich war. 

Erst 1563 konnte das erste Salz verarbeitet werden. Die ersten 
Salzkähne machen an der Siederei fest. Es waren sogenannte Salz- 
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schalen. Größere Schiffe konnten die Oder damals noch nicht pas- 
sieren. Tschiefer hatte immer noch große Bedeutung. Der erste 
Verwalter der Salzsiederei war Adam Menzel aus Tschiefer. 1566 
war der Vorläufer des Oberförsters der Amtsförster Georg Becker. 
Er residierte schon damals an der Stelle der späteren Oberför- 
sterei. 

Die Salzsiederei arbeitete in den folgenden Jahren schon sehr 
ansehnlich. Es wurden 150 000 Ztr. Salz jährlich verkauft. Des 
Rohsalz, welches zur Verarbeitung kan, war aber nicht billig. 

Der Transport von Stettin bis Neusalz war ebenfalls mit großen 
Unkosten verbunden. Es galt viele Stauwehre zu überwinden. Die 
Kähne mußten zum Teil mit Menschenkraft gegen den Strom gezogen 
werden. Es gab auch Überfälle auf Salzschiffe. Kein Wunder, daß 
die Siederei bald mit Verlust arbeitete. Da kam man auf eine Lö- 
sung. Die umliegenden Salzdörfer wurden zum Salzrobot befohlen, 
obwohl sie immer noch zur Freystaäter Herrschaft gehörten. Darun- 
ter die Dörfer Költsch und Tschiefer. Hand- und Spanndienste muS- 
ten von den Bauern geleistet werden und noch anderes mehr. Die 
Bauern wehrten sich so gut es ging, meinten sie doch, sie seien 
dem Amte zum Robot verpflichtet, aber nicht untertan. Der Ober- 
salzamtmann Alexander Albrecht wollte dieses nicht gelten lassen. 
Der Streit wollte kein Ende nehmen bis zum Jahre 1589. Der neue 
Obersalzamtmann Daniel Preuß, ein besonders strenger Beanter, 
hatte sich vorgenommen, eine Lösung herbeizuführen. Es wurden 
nun die Dörfer Tschiefer, Költsch, Modritz und Kusser endgültig 
dem Salzkammergut Neusalz einverleibt. Preuß ließ sich mit dikta- 
torischen Vollmachten ausstatten und war nun Herr über die Salz- 
dörfer. Einzuflechten wäre hier, daß es in den Dörfern noch kei- 
nen Gemeindevorsteher oder Bürgermeister gab. Dieses Amt versah 
der "Schulze" der Bauern. Es war gewöhnlich der größte Bauer. In 
Tschiefer zu dieser Zeit Scholtiseibesitzer Georg Schiller. 

Im Juli 1589 fand auf Anordnung des Obersalzamtmannes Preuß in 
Tschiefer eine Versammlung statt zum Zwecke der Neuordnung. Um 
ihren Schulzen geschart, vernehmen die Bauern die neue Anordnung. 
Es sollen in Tschiefer 50 Mann anwesend gewesen sein. Auch die 
Kuschner und Gärtner waren dabei. Ein Bauer war, der 2 Pferde 
hatte, ein Kutschner, der 1 Pferd hatte und ein Gärtner mußte 
eine oder mehrere Kühe und einen Garten haben. Ein Häusler war, 
der ein Haus hatte. Die Kühe wurden zum Teil als Zugkühe verwendet. 
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Ein Teil der Namen sind uns noch überliefert. 

Die Bauern: Georg Tschoch, Hans Steingel, Martin Laube, Stenzel, 
Worsacke, Cristoph Gritzke, Gregor Kochally, Lube, Piffke, Tho- 
mas Pollack, Georg Guntzel, Melchior Schwartz, Michel Pfitzer, 
Hans Gurschky, Jakob Gurschxy. 

Die Gärtner und Kutschner: Petruschka, Habrey, Gugulla, Kutzke, 
Kutzure, Brunke, Steingel, Metscha, Klimbke, Vorbacke, Wende, 
Lutze, Tulke, Pfitzner, Woitka, Jaksch. 

Obwohl der Dreißigjährige Krieg dazwischen liegt, nach diesen 
das Dorf so gut wie menschenleer war, finden wir einen Teil der 
Namen noch in der neuen Zeit, wenn auch in abgewandelter Schreib- 
weise wie Stanigel, Kochale, Gurschke, Petruschke, Stabrey, Kutz- 
ke, Katzur, Kliemke, Tulke, Fitze. 

Vom Obersalzamtmann Preuß, der hoch zu Roß erschien, wurden fol- 
gende Abgaben auferlegt: "Zahlung von Getreide, Honig und Hühner- 
zinsen, drei Tage in der Woche für das Salz mit Fuhren roboten. 
Schindel und Fischfuhren besorgen, Eichellesen. Der Scholiseibe- 
sitzer (Schulze) zahlt zusätzlich 10 Thaler Geld und 8 Maß Honig 
im Jahr. Die Bauern dürfen ihre Schweine zur Eichelmast in den 
wald treiben, aber 1 Groschen dafür abgeben. Der Schulze darf 
10, jeder Bauer 6 und jeder Gärtner 3 Schweine halten." Auch in 
anderen Salzdörfern fand eine solche Aktion statt. In Költsch 
sollen die Bauern dem Obersalzamtmann nachgeflucht haben. 

Die Abgaben an das Salz waren wohl nun geregelt, aber die kaiser- 
liche Regierung in Prag bzw. in Wien verlangte auch ihr Recht. 
Hatten doch die Bauern seit Jahrhunderten im Walde geholzt und 
gehütet. Die Hütejungen und Schäfer trieben ihre Herde den ge- 
wohnten Weg. Die Weiber gingen nach Beeren und Leseholz auf dem 
"Faichsberge". Das Dorf lebte buchstäblich vom Walde. Das wurde 
nun anders. Man setzte die "Heideläufer" ein. Sie hatten heraus- 
zufinden, wo noch Abgaben zu holen seien. Die kaiserlichen Hei- 
deläufer Blasius Peuker und Melchior Millitsch erschienen aus 
ihren Verstecken im Walde und stellten auch die Bauern zur Rede, 
wenn sie Bauholz für ihre einfallenden Häuser holten. Man nahm 
ihnen die Äxte ab, auch bald Pferd und Wagen. Es gab auf beiden 
Seiten viel Ärger. Mußte man auf der einen Seite den Wald scho- 
nen, mußte man zum anderen den Bauern ihren kargen Lebensunter- 
halt lassen, Auch an die Freystadter Herrschaft mußten Abgaben 
geleistet werden. 


= 


Die Urkunden besagen folgendes: 
1528: "Die 10. MK auf dem Erblehngut zu Tschiffer Kr. 
Freystadt. Tschiffer gehört erblich zum Schlosse, zinst 
jährlich 1/2 Mk ( 1 M = 48 Gr., 1 Gr. = 9 H1),1/2 Tonne 
und 2 Maß Honig, 16 Gr. von den Bienen, Jtem- 1 Kuh. 
Ober und Niedergerichte und Hofdienste gehören dem 
Schloß Freystadt. Jtem auch ist ein Lehengutt doselbst, 
wenn mans verkauft, gehört die 10 margt zwem Schlosse." 
1545: "Die 10. MK auf der Erbscholtisei zu Tschiffer Kr. 
Freystadt. Dorf Tschiffer hat 22 Wirte, diese zinsen 
zusammen 1 MK 12 Gr. und müssen der Herrschaft Dienste 
thun (Gras hauen, rechen und einfahren) und jährlich 
1 Kuh liefern. Der Schulze besitzt dort ein Lehngut, 
wens verändert wird, hat die Herrschaft doran die 
czehende MNargk. Von 2 Zeidelweiden zinst er 1/2 Tonne 
und 2 Maß Honig. Er hat jährlich 30 Fuder Wiesenwachs." 
Daß auch die Kirche Abgaben verlangte, steht außer Zweifel. Zu 
diesen Zeiten ist oft von Tschiefersee die Rede, damit dürfte 
die spätere alte Oder vor der Oberförsterei gemeint sein. Er 
war gewiß damals viel umfangreicher. Auch die Gänse in "Gänse- 
költsch" sind aktenkundig: 1589 wurde der Oder- und Költschwald 
von einem großen Raupenfraß heimgesucht. Große Teile Wald wur- 
den vernichtet. Georg Becker war Anmtsförster. Sein Nachfolger 
wird Nelcheor Militsch . 1593 erwarb Hans Jackisch Erbscholtisei 
Tschiefer. 1597 werden die Amtsdörfer Modritz, Kusser, Költsch 
und Tschiefer der neuerbauten Raudener Kirche zugeteilt, wie man 
sagte eingepfarrt. 
Das Salzdorf Tschiefer, mit Neusalz eng verbunden. Die Fähre war 
ein wichtiger Bestandteil des Zusammenspiels zwischen beiden Or- 
ten. Das Dorf Alte Fähre gab es noch nicht. Jedoch ein Fährhaus 
mußte gebaut werden. Einige andere kamen im Laufe der Zeit hinzu. 
Man sprach von den Fährhäusern, die zu Tschierfer gehörten. Erst 
1756 wird die Fähre an die Stelle der Teufelsbuche verlegt. Das 
Fährhaus kommt auf die Tschiefersche Seite, das spätere Forst- 
haus Oderbrücke. Die alten Fährhäuser verlieren an Bedeutung. 
Der selbstständige Ort "Alte Fähre" entsteht. Es war Jahrhundert 
alter Brauch, daß die Tschieferschen mit folgendem Ruf rüber- 
riefen: "Ech be von Schewer, hol mich reber". Der Weg zur Alten 
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Fähre von Tschiefer aus, ist bis in die neue Zeit vorhanden. Es 
ist der "schwarze Weg" vor der alten Oderbrücke. Das alte Fähr- 
haus drüben war 1945 noch vorhanden. Es war das Haus Grasse Alte 
Fähre Nr. 3. 

Um das Jahr 1600 hatte Neusalz 250 Einwohner. In Tschiefer fin- 
den wir den Förster Georg NMentzel, sein Gehilfe Adam Nentzel. 
Nach Georg versieht Adam den Forstdienst. Sein 1/4 Jahresgehalt 
war 4 Thaler und 12 Groschen. Sein Nachfolger Georg Heder 12 
Groschen Wochenlohn. 

In den ersten Jahren des 17. Jahrhunderts wird Jeremias Reinwald 
neuer Obersalzamtmann. 

1609 wird der Forst zum ersten Mal gezählt, was in den Jahren 
1930/40 noch einmal der Fall war, durch das Forstvermessungsant. 
In Scharen zieht man in die Wälder, um die Bäume zu zählen. Nur 
die "veralterten" Bäume werden gezählt. Im Költschwalä zählte 
man 29.004 Eichen, der Katzenwinkel 11.714, Thiergarten 12.640, 
Tscharne (Zarne) 5.892, Tscharnebusch 5.700, Sattelwiesen = 
Preseber bis "Halt Auf" Aufhalt 35.051 Eichen. Die alte Oder 
wird mit 40 Thalern Nutzung angesetzt. Die Augustinerwiese mit 
24 Fuder Heu. Die Lippsche Lache mit 24 Fuder. 

Ebenfalls 1609: Die Salzdörfer Tschiefer und Költsch sollen 
verpfändet werden. 

1593 erwarb Hans Jackisch die Scholtisei zu Tschiefer. Er wandte 
sich sofort an die Breslauer Kammer mit der Bitte um Schutz vor 
dem Obersalzamtmann. Durch die ständigen Eingriffe der Kammer in 
die Befugnisse des Obersalzamtmannes, hatte dieser bei den Unter- 
tanen den Respekt verloren. Die Bauern, Amtsleute und Diener ge- 
horchten ihm nicht mehr so recht. Unbotmäßigkeit bis zum direkten 
Ungehorsam kamen vor. Der Waldmeister Gottfried Becker sollte, 
aber konnte keine Abhilfe schaffen. Der Schlendrian in den Ants- 
waldungen nahm zu. Die Bauern holten sich ihre alten Rechte. Bein 
Neuen Saltze verschlimmerten sich die Verhältnisse. Schließlich 
war der gestrenge Obersalzamtmann Preuß des Treibens müde, und 
bat um seine Entlassung. Sein Nachfolger wurde Oberamtmann 
Jeremias Reinwald. 
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Vorgeschichtliches Grab. Fund aus der Gemarkung Tschiefer. 





Das Wahrzeichen von Tschiefer. Die tausendjährige Eiche 
am Damm unweit der Alten Oder. Genannt: Perles Eiche. 
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Der Dreißigjährige Krieg 
1618: Der Krieg brach aus mit allen seinen Schrecken und Folgen. 
Aus Böhmen kamen die ersten Schreckensbotschaften. Man hofft in- 
mer noch auf eine gütige Einigung, blickte aber sorgenvoll in 
die Zukunft. Das Landvolk zog aus, um mit Grabscheid feste Plät- 
ze zur Verteidigung zu schaffen. 
König Friedrich versuchte Widerstand zu leisten. Er wurde zurück- 
geschlagen und war seitdem auf der Flucht. Im Carolather Schlo3 
soll er seine Reise unterbrochen haben. Auch über Tschiefer und 
Lippen ging sein Weg nach Brandenburg und Holland. Die Bauern 
ahnten, daß ein so eiliger Zug nichts Gutes bedeuten würde. kan 
hoffte immer noch, Köniz Friedrich würde mit einem Heer aus der 
Mark zurückkehren. Dem war nicht so. Man nannte ihn später nur 
noch den Winterkönig. 1622 zog ein Kosakenkorps aus Österreich 
zurück nach Polen. Plündernd und mordend ging es durch Schlesien. 
Auch Tschiefer war davon betroffen. Sie hinterließen ein ausge- 
plündertes Land. Ein Heereshaufen blieb bei und in Tschiefer noch 
einige Wochen, bis trotz Folter nichts mehr von den Bauern heraus- 
zupressen war. kan nahm sogar die Bürger und Bauerntöchter rit. 
Bei Bobernik lagen die Kaiserlichen Truppen, rührten aber keine 
Hand zum Schutze der schwergeprüften Orte. Im Gegenteil, man 
freute sich, daß dieser evangelischen Bevölkerung eine Lektion 
erteilt wurde. Im Herbst 1625 gab es noch ein großes Hochwasser, 
welches die gesamte Ernte vernichtete. In der nächsten Zeit fiel 
des öfteren weiteres Kriegsvolk ohne Ordnung ein. Den Bauern lie- 
fen die Knechte vom Felde weg zu den Soldaten. Es war nicht mehr 
zu unterscheiden zwischen Freund und Feind. Von den Schweden er- 
hofften sich die Protestanten eine Erlösung. Aber auch sie raub- 
ten und plünderten. Nur die Dänen sollen einigermaßen auf Zucht 
und Ordnung gehalten haben. Es kamen nun auch die Soldaten wWal- 
lensteins. Obwohl die Bauern nichts mehr hatten, folterte man sie, 
um noch eventuelle Verstecke von Lebensmitteln preiszugeben. Wer 
nichts mehr hatte, und das waren wohl alle, mußte die Folterungen 
bis zum Tod ertragen. Es verließen viele Haus und Hof, um nach 
dem vom Kriege einigermaßen verschonten Polen zu gehen. Wer konn- 
te, wurde Soldat, um selbst Peiniger zu werden. Der Tod hielt 
Einkehr unter den übrig Gebliebenen. 
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Man versuchte, die Siederei wieder in Gang zu bringen. Es war 
Jonas Waitzmann, der Waldmeister. Ihm zur Seite Lorenz Steffen 

und Stenzel Stanigel zu Tschiefer. Es war eine mühsame Sache. 

Die Salzzufuhr auf dem Wasserwege war nicht mehr gewährleistet. 

Es fehlte an Treidelknechten. 

Weiter ist uns überliefert, daß bei Tschiefer eine Brücke über 

den stillen Oderarm geschlagen wurde. Es dürfte wohl die erste 
alte Oderbrücke gewesen sein. Zum Ende des Krieges war es so weit, 
daß bewaffnete Banden raubend und plündern durchs Land zogen, ohne 
daß sie einer kriegführenden Partei angehörten. Als wohl in ganz 
Deutschland nichts mehr zu holen war, und selbst die Kriegsheere 
Hunger litten, entschloß man sich nach 30 Jahren zum Frieden. 

Aus Schulz "Zum neuen Saltze" Band II, Seite 110, entnehmen wir: 
"Hart an den Oderstrom gelehnt, liegen die Fährhäuser von Tschie- 
fer. Das Dorf auf jener Seite sieht elend und verwahrlost aus. 

Die Dächer sind zum Teil bis auf die Sparren abgerissen und viel- 
fach ist die Lehmwand der Hütten eingedrückt. Die Fensterläden 
sind verschwunden, die Scheiben verkohlt und nur verklebt. In 
Stall und Scheune riecht es brandig. Die Höfe sind nicht mehr 
verzäunt. Das alles liegt wie ausgestorben. Kein Mensch läßt sich 
im Dorf blicken. Keine Klaue Vieh kehrt mit der Dämmerung zun Stal- 
le. Wo sind sie geblieben? Der Schultze von Tschieter, die Erben 
Cristoph Wirschings, Georg Kutzke, Matthes Hause, Georg Böhm, Adam 
Mai, Blaty Slotasche, Matz Huefe, Georg Kuchale, Merten Kusch, Hans 
Männe, Cristoph Stanigel". Nur ganz langsam erholt sich das Dorf. 
Man muß wieder von vorn anfangen. Auch die erste Glocke, die Tschie- 
fer besaß, ist verschwunden. 

Es ist noch nachzutragen, daß 1640 die Pest ausbrach. In Neusalz 
soll sie mehr als 100 Opfer gefordert haben. In Tschiefer dürfte 
es ähnlich gewesen sein. Man versuchte mit vielen Hausmitteln, der 
Pest Herr zu werden. 

Die nächsten Aufzeichnungen finden wir 1660. Der jetzige Schulze 
ist Georg Kochale. Ein Manne, der in der neuen Zeit noch vorhanden 
war. Der Großbauer Emil Kochale. 

1690 unterstanden die Förster dem Waldmeister Georg Schilasky Neu- 
salz. In Tschiefer waren Andreas Pusch und Andreas Petroschke 
Förster. 

In diesen Jahren wird die Mahlmühle bei Tschieter neu gerichtet. 
Der Sturm hat sie verworfen. 


Re 


Man fing jetzt an, die Häuser nicht mehr aus Lehmfachwerk zu bau- 
en, sondern mit Ziegeln. Die "Ziegelscheue" im Katzenwinkel wird 
gebaut. Den jeweiligen Inhaber nennt man den "Ziegelstreicher". 
Für 1000 soll er einen Thaler bares Geld, ein Achtel Bier, ein 
Viertel Erbsen und ein Viertel Salz erhalten haben. 

1704 wird die Amtsmühle zu Tschiefer instandgesetzt. Es ist nicht 
mehr festzustellen, wo diese gestanden hat. 

Die Bauern von Tschiefer waren nicht immer reine Engel. Der 3auer 
Adam Gurschke, genannt Löhrl, arbeitete einen Grenzhaufen ur, um 
das Amtsgebiet zu vergrößern. Der Bauer mußte daher in Gegenwart 
der Schulzen den Haufen neu autfwerfen und außerdem 8 Tage ins 
Amtsgetängnis. Das machte Schule. Von da an schienen die Grenzen 
nicht mehr test zu sein. Nachts verschoben unsichtbare Hände die- 
se Hauren. Jedoch Herr Ebelius führte das Ruder in Carolath und 
ließ mit Geduld die Geisterwerke berichtigen. 

Um 1700 ist der Waldmeister Leopold Ferdinand Linke im Amt. Die 
Heideläufer gibt es immer noch. Förster zu Tschiefer ist Georg 
Petroschke. Der letzte Obersalzamtmann ist Anton Jrico. Er starb 
1713. Das Jahr1l718 ist tür Tschiefer ebenfalls von Bedeutung. Die 
Salzsiederei Neusalz wird stillgelegt. Sie ist nur noch Faktorei, 
(Lagerstätte für Einfuhrsalz) 

In dieser Zeit regierte Erbschulze Schulz. 

Als Herr von Jrico zu Carolath im Jahre 1/11, vielleicht auf Wei- 
sung hin, mit einem Nale anfing, die Jagd durch "seine" Förster 
auszuüben, da war der alte Streit noch hertiger entbrannt. Bis 
dahin hatte die Jagd aufgrund des kaximilianischen Vergleiches 
vom Jahre 1572 der Herrschart Carolath gehört. Und wenn auch ein- 
mal die kaiserlichen Heideläufer, der alte Pusch oder der Fränder 
zu Authalt, im Oderwald jagten, so hatte niemand etwas dagegen 
einzuwenden gehabt. Sie waren ordentliche Jäger. Noch gab es Hir- 
sche, Schweine, Rehe, Wölfe, Füchse und Hasen, Marder und wilde 
Katzen; auch Luchse, Dachse, Jitisse und Federvieh waren vertre- 
ten. An der Lippschen lache und an der Oder fing man noch Fisch- 
ottern und grub auch hier und da nach einem Biber. Es gab aber 
nur noch wenig. Das hatten die herrschattlichen Ptänder von Ca- 
rolath und Lippen erst kürzlich unter Eid bezeugt. Nun hub ein 
anderes Treiben an. Mit Schießen und Netzstellen ging man den 
Wild zu Leibe. Sie schießen alles nieder, mehr "Hillen" noch als 
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Böcke. Wir ziehen erst das Wild in den Quartieren groß, dann wird 
es totgeschossen, so klagt der Forstmeister. Der Krieg habe den 
Wald gelichtet, es sei viel weniger Dickicht als enedem vornanden. 
Der unertahrenen Schützen aber, die den ganzen Tag im Wald herun- 
riechen, seien jetzt allzuviel. Der Schiimmste sei der Förster 
zuAufhalt und sein Sohn. 

Die Zänkereien gingen weiter. Ein Költscher, der über der Grenze 
in seinen Handkahn Streu lud, wurde vom Waldmeister ertappt und 
in den Stock gesetzt, und er mußte sogar seinen Kahn einbüßen. 
Der Waldmeister und seine Förster überfielen die Carolatker Hir- 
ten, verbrannten ihre Kleider, Brotsäcke und Wetzkitzen. Als die 
Schäfer sich beklagen wollten, empfing man sie mit Schlägen. 

Die Tätlichkeiten wollten kein Ende nehmen. Da kam eine Warnung 
aus der Natur. 1729 überfielen riesige Heuschreckenschwärne äie 
Gegend. Man konnte sich ihrer nicht erwehren. In diesem Nonent 
waren alle Streitigkeiten beendet. In der Not war man sich einig. 
Die Schwärme wurden in angelegten Gräbern zerstampft. Nan schüt- 
tete sie mit Erde zu. Kaum war diese Plage zu Ende, da trat 1736 
ein großes Hochwasser auf, wie es bisher in Schlesien noch nie- 
mand erlebt hatte. Das Dorf Tschiefer war überflutet, die Ernte 
vernichtet. Die Tscharne, oder Tscharnegraben, führte große Was- 
sermassen heran. Aufhalt galt als ganz verloren. Das meiste Vieh 
kam in den Fluten um. Es folgte eine Hungersnot in ganz Schlesien. 
Noch 100 Jahre später sprach man von diesem gewaltigen Hochwasser. 


Unter den Preußen 
Die letzten Jahre Österreichs für Schlesien sind angebrochen. 
Der Preußenkönig Friedrich II. kam auf den Thron. Aufgrund von 
noch gültigen Erbverträgen, erhob er Anspruch auf Schlesien. 
Friedrich II. besetzte in friedlicher Absicht Schlesien. Am 
16.12.1740 waren die Preußen bei uns. Im Gegensatz zu den Kriegs- 
heeren des letzten Krieges, hatten diese Soldaten eine eiserne 
Disziplin. Sie begegneten der Bevölkerung sehr freundlich und 
galant. Plünderungen gab es nicht. Dafür drohten harte Strafen, 
die an das Furchtbare grenzten. So manches Mädchen verliebte sich 
in einen der schneidigen und sauberen Soldaten. 
Der große König fand die größte Kahnflotte im Neusalzer Winterha- 
fen vor, und konnte diese zur Versorgung der Truppen einsetzen. 


= I 


Friedrich II. selbst nannte den Strom einmal die "Nährmutter sei- 
ner Armee". Man kannte hierzulande noch keinen Souverän, der sei- 
ne Truppen selber führte, der so zum Volke herniederstieg und al- 
le Nöte so empfand, wie der Preußenkönig. Mit vielen hatte er ge- 
sprochen, die gar nicht glauben wollten, daß er der König sei. Er 
duldete nicht, daß Bauern vor ihm knieten. Er hatte ihrer Not ein 
enädiges Ohr geliehen, um ihnen zu helfen. Nie war ein Kaiser ocer 
König, soweit sie denken konnten, in ihrem Land gewesen, und nie- 
mals hatten sie das Ohr des Landesherrn erreicht. Des großer Köriz 
wahlspruch war: "Ich bin der erste Diener meines Staates". Hier 

stand er selbst vor Ihnen, zuerst als Mensch, dann als König. Ein 
Brief jener Tage schildert die Stimmung: "Wir haben jetzt wenig- 

stens einen Herrscher, welcher erreichbar ist und mit uns zu spre- 
chen geruht, der uns auszeichnet und zu achten scheint, während 

wir vorher nur gut genug waren, Geld herzugeben, ganz Europa als 

Hypothek für die Sinnlosigkeit anderer zu dienen und eine Beute 

aller Blutsauger zu sein, die uns das Wark aus den Knochen sogen", 


Nit diesem König zogen in Schlesien neue Kräfte ein. Er machte 
der Günstlings- und Bestechungswirtschaft ein Ende. Begriffe wie 
Zucht, Fleiß und Ordnung, Unbestechlichkeit, Disziplin und Pflicht- 
treue zogen ein. Es waren die preußischen Tugenden bis in die neue 
Zeit. 

Der 8. Oktober 1743: Ein denkwürdiger Tag. Der große König machte 
Neusalz zur Stadt. Am 19. Dezember wurde die Anordnung in Neusalz 
vollzogen. Neusalz hatte 97 Wohnhäuser und 800 Einwohner. Der Etat 
lag noch unter 1000 Thalern. Viel brachte die Tschiefersche Ziege- 
lei ein. Auf Einführung der Ziegeldächer achtete der König sehr. 
Um den Gewerbefleiß nach Schlesien zu lenken, gab er die Erlaub- 
nis, daß sich die Mährischen Brüder inSchlesien auch in Neusalz 
ansiedeln konnten. Die nun entstandene Brüdergemeine war eine 
große handwerkliche und kulturelle Bereicherung der Stadt. Auch 
die Oder wurde neu reguliert und Begradigungen vorgenommen. Auch 
der große Landgraben wurde gebaut. Wir kennen ihn als den "Kanal" 


Auch die Kartoffel führte der große König bei uns ein. Noch hielt 
man sie für Viehfutter. Erst eine neue Notzeit sollte den Wert 
der "Knullen", wie wir sie nannten, dartun. 

Die Salzversorgung wurde neu organisiert. Allein 195 Schifter nit 
105 Kähnen gehörten nach Neusalz. Tschiefer hatte 4 Schiffer nit 


-471 - 


4 Kähnen. Auch das Forstwesen wurde zur Zufriedenheit aller geord- 
net. Schlesien blühte auf. 

1756 brach der neue Krieg aus. Es kamen Plünderungen und Brand- 
schatzungen durch durchziehende frende Truppen vor. 1763 war der 
Krieg zu Ende, ein Aufatmen ging durch das Volk. 

Die Straße Neusalz-Aufhalt wurde gebaut. Sie hat heute noch das 
ursprüngliche Katzenkopfpflaster. Die Straße ist bekannt als 
Sybillenweg. Eine bekannte Begebenheit sei noch erwähnt. Sie hat 
sich irgendwo in Schlesien zugetragen. Ältere Schlesier haben sie 
alle in der Schule gelernt: Nach dem Krieg wollte der gro3e Körig 
eine Dorfschule inspizieren. Es war aber üblich, bis in die neve 
Zeit, daß am Nittwoch-Nachmittag keine Schule war. Ausgerechnet 
geschah es an einem Hittwoch-Nachmittag. Der König stieß auf ei- 
ne Schar Kinder. Auf seine Frage, warum sie nicht in der Schule 
wären, meinte ein piffiger Bub: "Der alte Fritz will König sein 
und weiß nicht einmal, daß zu dieser Frist, Hittwoch nachmittags 
keine Schule ist". 

0b der große König einmal Tschiefer besuchte, ist nicht bekanrt. 
Aber im Krieg biwakierte er einmal bei Beuthen. Ein Gedenkstein 
an der Straße Neusalz-Beuthen zeugte bis zur Vertreibung davon. 
Aber unserem Dorf Tschiefer schenkte er eine Feuerspritze unä 
eine Glocke. Sie läutet heute noch und hängt im Turm der neuen 
von den Polen erbauten Kirche. Die deutsche Inschrift, die die 
Polen nicht entfernen konnten, lautet: "Ich bin durch die Gnade 
seiner Koeniglichen Majestaet Friedrich des Einzigen im Jahre 

1787 gegossen. Und zum Gebrauch der Koeniglichen Neusaltzer Ants- 
gemeinde zu Tschiefer gewidmet. Gegossen hat mich Johann-Thonas 
Puetler durch Vermittlung des Gerichtsscholtzen Gottfried Kuentzel 
und unter Vorsorge des jetzigen Generals Paechter Gottfried Stran- 
pel, koeniglicher Amtsrath". 

Diese Glocke wurde Jahrhunderte von deutscher Hand täglich geläu- 
tet. Mittags 12 Uhr sagte sie den Bauern auf dem Felde, daß es 
kKittag ist. Auch das Abendläuten war Tradition. Wenn ein Bürger 
des Dortes starb, wurde geläutet. Nach dem Nittagsläuten drei mal, 
es sollte dem Dorf anzeigen, daß jemand durch den Tod aus ihrer 
Mitte gerissen wurde. Der Tote blieb nun drei Tage im Haus. Eine 
halbe Stunde vor der Beerdigung wurde ein weiteres Mal geläutet. 
Dann wurde der Tote von 8 Trägern von der Wohnung zum Friedhof 
getragen. Auch auf diesem letzten Gang erklang die Glocke. Und 
ein letztes Mal, wenn der Sarg mit dem Toten ins Grab gesenkt wurde. 
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ICH BIN DURCH DIE GNADE 

SEINER KOENIGLICHEN HAJESTAET FRIEDRICH 
DES EINZIGEN 

IM JAHR 1787 GEGOSSEN 

UND ZUM GEBRAUCH DER KOENIGLICHEN 

NEUSALTZER ANTSGENEINDE 

ZU TSCHIEFER GEWIDIET 


GEGOSSEN HAT NICH 
JOHANN-THONAS PUSTLER 

DURCH VERMITTLUNG 

DES GERICHTSSCHOLTZEN 
GOTTFRIED KUENTZEL 

UND UNTER VORSORGE 

DES JETZIGEN GENERALS PAECHTER 
GOTTFRIED STREMPEL 
KOENIGLICHER AKYTSRATH 
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Ein allerletztes Mal vernahmen Alle ihren Klang von deutscher 
Hand, zum Zeichen der Räumung des Dorfes am 20. Januar 1945. 

Seit dem Bau unserer Schule hing die Glocke auf dem Schulturn, 
der als Wahrzeichen von Tschiefer galt. Die Polen holten sie 

vom Turm und rissen später den Turm ab. Heute läutet sie im 

Turm der neuen Kirche in Schrimners Garten. Die frommen Polen 
stört es nicht, mit einer Glocke, die ihnen zu Unrecht gehört, 
zum Gebet zu läuten. 

Durch den großen König erhielt auch Tschiefer seine erste Feuer- 
spritze. Sie war ganz aus Holz und hatte noch keine Saugvorrich- 
tung. Das Wasser mußte mit Eimern in den Behälter gegossen wer- 
den. Aber trotzdem war die Leistung größer, als die der zweiten 
Spritze aus dem 19. Jahrhundert. Sie war bis 1945 noch einsatz- 
fähig und hatte einen Ehrenpiatz im alten Spritzenhaus am Krie- 
gerdenkmalsplatz, unweit der Schule. Unter den Polen soll das 
Fahrzeug als Brennmaterial verwendet worden sein. 

1786 starb der große König. In Schlesien ging das Wort um: 

"Wer soll fortan die Welt regieren"? 

Ein Sohn des Dortes sei noch erwähnt. Friedrich Günther. Er 
diente als Soldat in dem bekannten Eliteregiment Friedrich des 
Großen, dem Regiment "Garde du Corps". Das ganze Dort‘ war stolz 
auf ihn. Friedrich Günther stammte aus der Güntherschen Landwirt- 
schaft, die später durch Einheirat zur Hänselschen Landwirtsckaft 
wurde. Ernst Hänsel, Emil und zuletzt Paul Hänsel. Die Fahne die- 
ses berühmten Regiments "Garde du Corps" hängt heute über dem 
Sarg des großen Königs in der Kapelle der Hohenzollernburg bei 
Hechingen. 

für Schlesien hat der große König unendlich viel getan. Gleich 
nach dem Kriege entließ er seine Soldaten in die Heimat, vor al- 
lem in die Landwirtschaft. 

Zum königlichen Amte Neusalz gehörten die Dörfer Költsch mit 449 
Einwohnern und 83 Feuerstellen, Kusser mit Aufhalt mit 434 Ein- 
wohnern und 50 Feuerstellen, Tschiefer, noch immer halb so gro3 
wie Neusalz, mit 887 Einwohnern und 137 Feuerstellen sowie die 
alten Fährhäuser mit 73 Einwohnern und 10 Feuerstellen. (Stand 1791). 


1809 findet die Reparatur der alten Oderbrücke statt. In diesen 
Jahren war in Tschiefer Oberförster Ungnad im Ant. 
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1811 findet die Stein-Hardenbergsche Städtereform in Preußen 
statt. Dadurch wird Tachiefer unabhängig. Es ist kein Salzdorf 
mehr und somit vom Dienst für das Salz befreit. 

1806 kommen wieder schwere Jahre. Die Franzosen fallen in Schle- 
sien ein. Während des Durchmarsches der kämpfenden Armee durch- 
lebte unsere Gegend schwere Tage. Die Schiffer wurden gezwungen, 
die Etappe von Kusser bis Tschiefer zu bedienen, und Heeresgut 
im Zugseil stromauf zu schaffen. Die alte Oderbrücke wird ver- 
stärkt, um die Kkunitionskolonnen zu tragen. Die Bauern mußten 
Spanndienste leisten. Auch Tschiefer hatte Besatzung zu ertra- 
gen. Ihr Lager war auf dem "Herschtel" zwischen der alten Oder 
und der alten Eiche. Damals an der Hauptstraße des Dorfes. In 
Riegers Garten pflanzten die Franzosen eine Linde, die bekannte 
Franzosenlinde. Nach 1945 unter polnischer Verwaltung fällte man 
sie, wohl aus Holzmangel. Ein Kommando bayerischer Truppen ließ 
seine Wagen an der Straße stehen, schoß die Hühner und Gänse nie- 
der und drang durch die Fenster in die Häuser, um zu rauben und 
zu plündern. Pferde wurden ausgehoben, mitten in der Feldbestel- 
lung. Was tauglich ist, kommt zur Armee, der Rest muß NKunition 
transportieren. Sechsfacher Holzeinschlag wird befohlen. Nicht 
nur die Nenschen und Tiere spüren die Faust des Siegers, nein, 
auch der Wald beginnt zu ächsen. So liegt das ganze Land vor uns 
geknechtet und geknebelt. 

Für 1812 erfahren wir noch einmal, daß Tschiefer eine eigene 
Schule erhält. Es ist anzunehmen, daß es sich um den Neubau des 
heutigen Schulhauses handelt. Von diesem Zeitpunkt an kommen die 
Aufhalter Kinder nach Tschiefer zur Schule. Aufhalt erhält erst 
Ende des 19. Jahrhunderts eine eigene Schule. 

Der Sommer 1812 führte Napoleon nach Kkußland ins Verderben. Fünf- 
hunderttausend Mann durchqueren Preußen, der rechte Flügel Nieder- 
schlesien. Auch Tschiefer seh die Feinde wieder. 

Nachdem das von Napoleon eroberte Moskau ausbrannte, entschloß 
sich dieser zum Rückzug, der im Winter zur Katastrophe ausartete. 
Das Heer glich einem zerlumpten Bettlerhaufen. Vierhunderttausend 
Nenschen kamen um. Wo vorher die Soldaten plündernd das Land 
durchzogen, kamen sie jetzt als Bettler zurück. 

Von Breslau aus ging nun der Aufruf "An mein Volk" vom Preußen- 
könig. Die Hoffnung auf Befreiung aus der Knechtschaft begeister- 
te die Menschen. Freiwillige Spenden wollten kein Ende nehnen. 
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Eheleute gaben ihre goldenen Ringe, für Ringe aus Eisen. Darin 
stand "Gold gab ich für Eisen". Am 16. August 1815 verschwanden 
die Franzosen auch aus Tschiefer. Noch einmal zogen Kussen durch, 
deren Manneszucht zu wünschen übrig ließ. 

1823: Die Oberförsterei in Neusalz wird vom Platze an der breiten 
Gasse nach Tschiefer verlegt. 

1839 erfolgte die Einweihung der Neusalzer ev. Dreifaltigkeits- 
kirche. Die ev. Bewohner von Tschiefer, Aufhalt und Modritz wa- 
ren zu einer der drei Gemeinden der Kirche zusammengefaßt. Die 
Ziegeln für die Kirche lieferte die Ziegelei im "Katzenwinkel" 

zu Tschiefer. Die Kirche ist bekanntlich ein nicht verputzter 
Klinkerbau, der heute noch wie neu dasteht. Daran sieht man, welch 
gute Qualität diese Ziegeln haben. Dem jeweiligen Inhaber,den 
"Ziegelstreicher", begegnete man mit großer Hochachtung. Jahre 
später sollte jedoch ein Schatten auf ihn fallen. Zu jener Zeit 
waren fast alle Scheunen mit Stroh gedeckt. Von Zeit zu Zeit, in 
fast regelmäßigen Abständen, brach in den Scheunen Feuer aus. 
Diese brannten naturgemäß vollkommen nieder, und mußten mit Zie- 
geln aus der Ziegelscheune wieder aufgebaut werden. Nan hatte den 
Ziegelstreicher in Verdacht, die Feuer gelegt zu haben. Er brauch- 
te zu dieser Zeit dringend Absatz. Die zweite Ziegelei bei Neusalz 
machte ihm Konkurrenz. Der Ziegelstreicher hatte immer beim Aus- 
bruch des Brandes ein handfestes Alibi. Also konnte er es nicht 
gewesen sein. Eines Tages jedoch fand man in einer Scheune im Heu 
ein Holzkästchen mit einer Kerze darin, die aber zufällig vorzei- 
tig ausging. Jetzt wurde man schlau. Wäre diese Kerze nach Stun- 
den heruntergebrannt, hätte sie die Scheune angesteckt. Nun war 
klar, diese Kerzen wurden Stunden vorher angezündet. Ob der Zie- 
gelstreicher jemals angeklagt wurde, ist nicht mehr bekannt. 

Ein regenreicher Sommer des Jahres 1854 brachte bereits im Juli 
zwei hohe Wasserstände. Die Hochfluten der Bartsch führten dann 
im August ein Hochwasser heran, das nur einmal seit Bestehen des 
Ortes übertroffen wurde und zwar im Jahre 1736. Zwischen Neusalz 
und Glogau dehnte sich eine Wasserfläche vom Umfang des Bodensees. 
Im Durchschnitt eine Meile breit, setzte sie alle Ortschaften der 
Oderniederung zur Zeit der Ernte unter Wasser. Entsetzliche Ver- 
heerungen waren die Folge. Die Oderdämme brachen an vielen Orten. 
20 Dörfer in Niederschlesien wurden ganz zerstört. Ein Glück, da3 
ein Teil von Tschiefer (Alt Tschiefer) absolut hochwasserfrei lag. 
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Eine kleine Geschichte, die sich im 19. Jahrhundert ereignete, 
ist uns bekannt. Sie zeigt, wie unkompliziert und einfach un- 
ser Gerichtswesen damals war. Zu jener Zeit gab es noch die be- 
kannten Postkutschen mit ihrem Postillion. Eine solche fuhr al- 
le paar Tage auch durch Tschiefer. Der Postillion blies, wie üb- 
lich, wenn er durch das Dorf fuhr, in sein Horn. Dem "Blatt- 
Kliemke" paßte das nicht. Er fühlte sich in seiner Morgenruhe 
gestört. Er erstattete Anzeige gegen den Postillion wegen Rku- 
hestörung. Die Sache ging vor das Gericht in Kontop, welches für 
Tschiefer zuständig war. Bei der Gerichtsverhandlung fragte der 
Richter den angeklagten Postillion, warum er immer "durch das 
Dorf blase". Der Angeklagte hielt nun wohl die kürzeste Vertei- 
digungsrede: "Herr Richter, ech bloas ja gor nich durchs Durf, 
ech bloas durch mei Hurn". Der Erfolg: Freispruch. Der Postil- 
lion durfte also weiterblasen. 

Ein Jahr sei noch festgehalten. Es war Ostern 1858. Die ersten 
beiden Dampfer machen in Neusalz fest. Es waren Seitenräder einer 
Stettiner Kompanie. Die Bewohner aus Neusalz und den umliegenden 
Dörfern strömten herbei, um diese technische Wunderwerke zu be- 
trachten. Man glaubte an eine vorübergehende Spielerei. Wer hät- 
te damals geglaubt, daß Dampfer hundert Jahre nicht von der Oder 
wegzudenken sind. 

Im Jahre 1860 wird die Salzfaktorei Neusalz eingestellt. Nur der 
Name erinnert nun noch an das Salz. 

1865 wird die Ziegelei im Katzenwinkel zu Tschiefer aufgelöst. 
Der jeweilige Besitzer dieses Anwesens wird aber weiterhin "der 
Ziegelstreicher" genannt. Nach 1945 unter polnischer Verwaltung 
verfallen die Gebäude. Die letzten Bewohner der "Ziegelscheune" 
war die Fan. Kurtz. 

Unser Heimatfreund Albert Schöpke übermittelte uns folgenden Be- 
richt, der die neue Fähre betrifft: "Es war um die Fastnachtszeit 
um 1860. Ort, das neue Fährhaus, das spätere Forsthaus Oderbrücke, 
Meine Großmutter war mit Pfannkuchen backen beschäftigt. Die Oder 
war zugefroren. Man konnte über das Eis gehen. Der Mann meiner 
Großmutter war der Fährmann. Über das Eis machte er immer den 
Führer. Da kam abends spät ein fremder Nann und verlangte, über 
das Eis der Oder geführt zu werden. Der Mann meiner Großmutter 
kam nie wieder zurück. Auch der Fremde war nicht zu ermitteln. 
Was passiert war, blieb ungeklärt. Meine Großmutter heiratete 
später meinen Großvater Napparell". 
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Im Laufe des Jahrhunderts erlebte Tschiefer noch einige Hochwas- 
ser, bei denen das Dorf zum größten Teil überflutet war. Beson- 
ders in früherer Zeit, als es noch keine oder nur unzureichende 
Dämme gab, so im Jahr 1736. Beim Hochwasser 1872 brach bei Lippen 
ein Damm. Das brachte Tschiefer eine Entlastung. Die Gefahr eines 
Dammbruches war gebannt. Die nächsten großen Hochwasser waren 

1890 und 1903. 

In das Jahr 1855 fällt die Gründung des Neusalzer Stadtblattes 
unter Max Silz. Jene beliebte Zeitung, auf die sich Stadt und 

Land jeden Abend freute. Es war die einzige Nachrichtenquelle. 

Der Rundfunk kam erst später, konnte aber unsere beliebte Tages- 
zeitung nicht ersetzen, besonders im lokalen Teil. Später, wohl 
nach dem 1. Weltkrieg 1918, kam die Zeitung "Volkswille" hinzu. 

In Tschiefer trug Jahrzehnte die Fam. Kliemke das Neusalzer Stadt- 
blatt aus."Die Blattkliemkes" auf der "Wangersau". Zu diesem Wort 
ist zu erklären: Die Gassen in Tschiefer hatten keinen Namen, mit 
einer Ausnahme. Die Gasse von der ev. Schule bis zum südlichen 
Weg nach Thiergarten hatte den inoffiziellen Namen Wangers Au. 

Im Volksmund "Wangersau" genannt. 

Es war im Jahre 1903. Der erste April fiel auf einen Sonntag. Am 
Sonnabend, dem 31. März, stand in Fettdruck in etwa folgendes im 
Neusalzer Stadtblatt: "Hünengrab entdeckt. Bei Buhnenarbeiten auf 
der Alten Fähre ist ein großes Hünengrab entdeckt worden. Der be- 
rühmte Provinzial-Konservator Professor "Lirpa" aus Breslau wurde 
sofort hinzugezogen. Er legte das Grab sachkundig frei. Ein Rit- 
ter mit allen seien Waffen und Schmuck wurde freigelegt. Unter 
anderem Krüge mit 1000-jährigem Wein. Durch seine lange Lagerung 
ist er von besonders guter Qualität und mundet hervorragend. Die- 
ses Grab wird morgen, Sonntag den 1. April, zur Besichtigung frei- 
gegeben. Jeder Besucher erhält eine Kostprobe dieses Weines, das 
heißt, solange der Vorrat reicht. Außerdem ist Prof. "Lirpa" gerne 
bereit, sachkundige Erklärungen abzugeben". 

Eine wahre Völkerwanderung setzte am Sonntagmorgen ein. Jeder woll- 
te dabei gewesen sein. Ganze Familien mit Kinderwagen. Auch aus den 
umliegenden Dörfern. Aus Tschiefer war es der alte Vetter Gregure 
(Gregor). Er ging schon am Stock, aber er wollte unbedingt der 
Erste sein. Es gab ja schließlich einen1000-jährigen Wein zu ko- 
sten. Je näher man an Alte Fähre kam, umso spannender wurde es. 


-- 


Die bereits Heimkehrenden, die angesprochen wurden, schwiegen. 
Sie meinten, geht nur hin, ihr werdet staunen. Denn einer gönn- 
te dem anderen das Hereinfallen. Auf den Gedanken, daß der Name 
"Lirpa" umgekehrt April heißt und alles ein April-Scherz war, kam 
keiner. Gefreut hat sich nur die Fam. Zyrus, die Inhaber der "Fi- 
scherhütte". Sie hatten einen noch nie dagewesenen Tagesunsatz. 
Die ganze Stadt und die umliegenden Dörfer lachten noch lange 
über den gelungenen Aprilscherz. 

Der Krieg 1870/71 berührte Tschiefer wenig. Nach dem Friedens- 
schluß wurde vor dem Forsthaus der Rev. Försterei Tschiefer eine 
Eiche, die Friedenseiche, gepflanzt. Sie steht heute, im Jahre 
1984, noch. Ein Gedenkstein davor in Form des eisernen Kreuzes, 
gab Kunde vom siegreichen Feldzug gegen Frankreich. Der Stein 
wurde unter polnischer Verwaltung entfernt. Gefallene gab es im 
Dorf wohl nicht. Von zwei Söhnen unseres Dorfes wissen wir, daß 
sie bei der Einnahme von Paris dabei waren. Die Schiffer Ernst 
Janitschke und Wilhelm Nitschke. 

Der 11. Januar 1871: Die erste Neusalzer Oderbrücke wird dem Ver- 
kehr freigegeben. Nun hat auch die neue Fähre ausgedient. Das 
Mittelstück der Brücke konnte man mittels Handwinden hochziehen, 
sodaß die Schiffe bei Hochwasser die Durchfahrt passieren. Das 
Hochziehen besorgte Herr Leßmann, der auch aus einem Holzhäuschen 
auf der Tschieferschen Seite den Brückenzoll kassierte. Der Fami- 
lie Leßmann gehörte auch das daneben liegende Restaurant "Oder- 
brücke" mit Wohnhaus. Es war ein beliebtes Ausflugsziel der Neu- 
salzer. An Sonn- und Feiertagen fand das bekannte Oderbrückenkon- 
zert statt, unter Kapellmeister Grundmann, Neusalz. Bis 1928 ge- 
hörte Restaurant, Wohnhaus und das dahinter liegende Forsthaus 
Oderbrücke zu Tschiefer. Jeder, der die Oderbrücke passierte, 
mußte"Brückenzoll" bezahlen; Fußgänger, Radfahrer, Pferdewagen 
und später auch Autos. 

Diese Brücke, wie auch die 1932 erbaute neue Brücke, wurden aus 
Mitteln eines Zweckverbandes gebaut. Mit den Brückenzolleinnahmen 
wollte der Verband die vorgestreckten Baukosten wieder hereinbe- 
kommen. Ob das mit Zins und Zinseszinsen jemals der Fall war, 
bleibt fraglich. Auch Kähne, Dampfer und Schleppzüge mußten Brük- 
kenzoll zahlen. Herr Ewald Leßmann reichte dem Schiffer eine Stan- 
ge nit einem Geldbeutel hinunter. Erst wenn das Geld im Beutel war, 
konnte der Schiffer weiterfahren. 
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Mit dem schneller und dichter werdenden Verkehr auf der Oder 
wurde später der Zoll für die Schiffahrt fallengelassen. Die 
Durchfahrt dieser Brücke war sehr schmal, die Kähne wurden in- 
mer größer. Deshalb war auch die Durchfahrt, besonders bei ho- 
hem Wasser, nicht ungefährlich. Niederwärtsfahrende Kähne muß- 
ten in diesem Falle rückwärts durch die Brücke fahren. Um das 
Jahr 1910 sind 2 mit Zucker beladene Schiffe bei der Durchfahrt 
gesunken. 

Zuerst kostete das Überschreiten der Brücke 3 Pfennige, um 1921 
auf 5 Pfennig für Fußgänger erhöht zu werden. 

Um zu veranschaulichen, wie in der Inflation die Preise kletter- 
ten, sei in folgender Aufstellung deutlich gemacht. Für Fußgänger 
war zu entrichten: 





Am 25.09.1923 = 1.080.000.-- Mark 
"15.10.1923 = 2.160.000. ” 
" 22.10.1923 = 10.500.000.-- " 
" 05.11.1923 = 3.500.000.000.-- " 


" 12.11.1923 4.500.000.000.-- N" 
Am 19.11.1923 waren es 18 Milliarden Mark. 


Sieben Jahre nach dem Bau der alten Oderbrücke wird mit dem Bau 
der Straße Neusalz-Tschiefer-Lippen-Liebenzig-Kontop begonnen. 

In Tschiefer zweigte sie an der Ecke des Bauern Jrgang von der 
alten Hauptstraße ab, die an der alten Eiche vorbeiging, und ver- 
lief nun parallel bis zum Dorfende. Die neue Straße war durch das 
Dorf mit sogenannten Katzenköpfen gepflastert. Erst in den 20er 
Jahren wurde von der Mitte des Dorfes eine Teerstraße daraus. 
Durch die neue Straße vergrößerte sich Tschiefer noch weiter in 
östlicher Richtung. Es war dies möglich, weil man wußte, daß durch 
die sicheren Dämme die Hochwassergefahr auf ein Nindestmaß gebannt 
war. Die Einwohnerzahl von Tschiefer ist um diese Zeit nicht be- 
kannt. Neusalz hatte 1914 = 13.474 und 1929 = 16.459 Einwohner. 
Tschiefer hatte 1843 = 1.348, 1905 = 995 und 1936 = 1.089 Einwoh- 
ner. 


Die alte Oder 
Tschiefer, ein Dorf wie jedes andere? Nein. Es hat die alte Oder. 
Wer in der Fremde weilt, kann erst ermessen, was die alte Oder 
für das Dorf war. Wir denken an die herrlichen Seerosen, den 
Fischreichtum, die Badegelegenheiten für die Jugend und an die 
Paddelbootsfahrten. 
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Frau Gertrud Kliemke geb. Schiffke übermittelte uns folgenden 
Beitrag: 

"Ein schönes Symbol war sie uns ohne Hochwasser, am Dorf ent- 
lang, stellenweise vielleicht 20 - 30 m breit. Über die Holz- 
brücke, später über die neue Betonbrücke, führte die Straße nach 
Neusalz. Bei Hochwasser war das Land zwischen Tschiefer und Feu- 
salz überschwemnt. Der alten Oder entlang nach Norden waren die 
Anlieger: Das Forsthaus Költschwald, die Oberförsterei, Petras, 
Stabrey, Kliemitzke, Fechner, Kerber, Sander, Rißmann, Wachtel, 
Hoffmann, Fechner, Hauskar,Tietze und zuletzt das Waldcaf& Ithaka. 
Im Anschluß an das Anwesen Hoffmann kam das Herschtel, das Acker- 
land von Robert Riester, weiter die Gänsetreibe, wo wir als Kin- 
der die Gänse hüten mußten. Nach dem kam die flache Treibe, die 
Badestelle für junge Mädchen und Kinder. Da gab es noch keine Ba- 
dekleidung. Es wurde im Hemd gebadet. Zwanzig Meter weiter, der 
Pferdekessel. Das Wasser war etwas tiefer, nur für Jungens und 
Schwimmer. Die andere Seite war die Bleiche, dahinter Laubwald, 
Eichen, Eschen usw. Nach dem Pferdekessel hatte sich die alte 
Oder wieder verschilft, und so langsam fast zugewachsen, bis zu 
einem Graben, der in die Sandlache führte, und so langsam wieder 
mit der Stromoder in Verbindung kam. Der Ausläufer war die Lipp- 
sche Lache und der Rohrgraben. 

Südlich, am Anfang der alten Oder, war der Költschwald mit Schön- 
aichgraben. Dort war das historische Schönaichbrückel für einen 
Spaziergang. Im Frühjahr sind die Kuhbauern mit dem Zipfeltuch 
und Sichel nach dem ersten Gras gegangen, um es dann auf dem 
Rücken nach Hause zu tragen. Es waren schöne Zeiten, mitunter 
schaurig schön, wie es das Leben auf allen Seiten fordert. Jetzt 
schaut man zurück.Ist man jung, strebt man nach vorn. Und so muß 
das Leben sein." 

An der alten Oder entlang verlief der Damm, soweit er nicht durch 
die natürlichen Hügel unterbrochen war. Das Land zwischen den Dän- 
men und der Oder hieß die Deiche. Es gab sogar den "Deichhauptmann". 
Zur Brücke über die alte Oder ist zu sagen, daß es drei waren. 
Schon viele Jahrzehnte vor dem Bau der ersten Stromoderbrücke bei 
Neusalz gab es die erste Holzbrücke über die alte Oder. Vorher ge- 
langte man von der alten Fähre kommend über den Schönaichgraben, 
also vom südlichen Ende her in das Dorf (am jetzigen Forsthaus 
vorbei). Die erste Holzbrücke lag in Richtung Neusalz gesehen, 
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links neben den beiden späteren Brücken, die 2. Holzbrücke rechts 


daneben. Sie tat ihren Dienst bis 1928. Die neue stattliche Be- 
tonbrücke lag wieder rechts daneben. 


Der erste Weltkrieg 


Dieser Krieg geht an der Gemeinde nicht spurlos vorüber. Fast alle 
wehrpflichtigen Männer vom 18. bis 45. Lebensjahr wurden Soldat. 
Von den Zurückgebliebenen mußte die gesamte Ernte und Feldarbeit 
bewältigt werden. Durch tatkräftigen Einsatz jedes Einzelnen ge- 
lang das auch. Auch die Schulkinder leisteten ihren Beitrag, in- 
dem sie Eicheln, Kastanien und dergleichen sammelten. Bald machte 
sich auch hier Englands Hungerblockade gegen die Zivilbevölkerung, 
vornehmlich gegen Frauen und Kinder, bemerkbar. Die Rationierung 
mußte zum ersten Kal in einem Krieg eingeführt werden. Es wurden 
Lebensmittelkarten ausgegeben. Jeder Bauer mußte seine Ernte weit- 
gehend abgeben, er durfte nur seinen Eigenbedarf behalten. Ohne zu 
Murren tat jeder seine Pflicht. Die traurige Nachricht von Verniß- 
ten und Gefallenen ließ nicht lange auf sich warten. Tiefe Trauer 
legte sich über das Dorf. Bei den Angehörigen und Freunden hinter- 
ließ jeder Tote Schmerz und Leid. Das ganze Dorf trauerte. Jeder 
kannte jeden gut. Leider ist es heute nicht mehr möglich, eine, 
auch nur annähernd vollständige, Liste der Opfer aufzustellen. 

Auf der vorderen Seite des Kriegerdenkmals standen 8 Namen. Wenn 
man davon ausgeht, daß jede Tafel 8 Namen hatte, müßten es 32 ge- 
wesen sein. 

Auch nach dem unglücklichen Kriegsende wirkte sich die Hunger- 
blockade noch eine Weile aus. Es gab noch einige schwere Jahre. 


Im Jahre 1921 errichtete Tschiefer sein Kriegerdenkmal. Dieses 
geschah durch Spenden der Einwohner zu Tschiefer. Die Spitze zier- 
te der preußische Adler. Das Denkmal stand auf dem freien Platz 
an der Dorfstraße, zwischen der ev. Schule und dem alten Sprit- 
zenhaus, gegenüber dem Gasthaus Schwiedewie. Das Denkmal wurde 
nach 1945 von den Polen zerstört. 

Schon 1918 sagte man im Dorf: "Nach einem verlorenen Krieg, wer- 
den schwere Zeiten folgen". In der Tat, in Gestalt der Inflation. 
So mancher, der sein Haus, Land oder Schiff verkaufte, bekam spä- 
ter nicht einmal eine Schachtel Streichhölzer dafür. Jeder Arbei- 
ter mußte seine Einkäufe sofort nach Erhalt des Lohnes tätigen, 
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denn am nächsten Tage waren die Preise schon wieder um das Viel- 
fache gestiegen. Ende des Jahres 1925 rechnete man nicht nur mit 
Millionen oder Nilliarden, sondern mit Billionen. Am 19.11.1923 
kostete der Brückenzoll für Fußgänger (für einmaliges Passieren) 
= 18 Milliarden Mark. Am 26. November kehrten wieder normale Ver- 
hältnisse ein. Die Währung wurde auf Goldmark umgestellt. Von 
Fußgänger wurden wieder 3 Goldpfennige Brückenzoll erhoben, spä- 
ter aber wieder auf 5 Pfennig erhöht. Bei diesen 5 Pfennig blieb 
es bis zum 1. April 1941. Da faßte der Zweckverband Oderbrücke 
den Entschluß, das Brückengeld endgültig aufzuheben. 1932 wurde 
die neue Oderbrücke dem Verkehr übergeben. Es war eine Beton- 
Stahl-Brücke und stand ca. 100 m oberhalb der alten Brücke. Damit 
war ein Hindernis für die Schiffahrt beseitigt. Im Februar 1945 
wurde diese Brücke vor der heranrückenden roten Armee gesprengt. 


An dieser Stelle sei allen Heimatfreunden, die einen Beitrag, be- 
sonders zwischen den beiden Kriegen und der Vertreibung geben konn- 
ten, herzlichst gedankt. Nicht alles ist in Erinnerung geblieben. 


Man kann abschließend sagen: Tschiefer, kein abgelegenes verträun- 
tes Dorf, sondern es herrschte Leben und Treiben, sei es in kul- 
tureller oder wirtschaftlicher Hinsicht. Neben Bauern und Arbei- 
tern gab es die Schiffer und Schiffseigner, eine Reihe Handwerks- 
betriebe, der Forst, Gaststätten, Bäcker, Fleischer, die beiden 
Schulen, die Sägewerke, Post, Feuerwehr, ein reges Vereinsleben 
und vieles mehr. Vor den Einzelheiten über das alles, sei noch 
erwähnt, daß 1928 das Forsthaus und Restaurant "Oderbrücke" zu 
Neusalz kamen. 

Verwaltet wurde die Gemeinde vom Gemeindevorsteher, später Bür- 
germeister. Von 1910 bis 1919 ist uns der Gemeindevorsteher 
Riester bekannt. Von 1919 bis 1938 Ernst Küllmann. Er leitete die 
Gemeinde mit großem Geschick, besonders in Anbetracht der beschei- 
denen finanziellen Mitteln, die zur Verfügung standen. Ihm zur 
Seite stand Steuereinnehmer Kirschke und später Mendel, der auch 
die Sparkasse leitete. Sein Nachfolger war Paul Hänsel. Als die- 
ser 1941 Soldat wurde, übernahm der Bauer Artur Schöpke bis zur 
Vertreibung das Amt. Die Gemeinde wählte von Zeit zu Zeit ihren 
Gemeinderat. Es waren Persönlichkeitswahlen. Parteizugehörigkeit 
spielte kaum eine Rolle. Die 9 Mitglieder des Gemeinderates waren 
vorwiegend Arbeiter und Bauern. 


= 
Was es in unserer neuen Heimat im Westen nicht gibt, das war in 
Preußen der Amtsvorsteher. Er hatte die Polizeigewalt im Dorfe. 
Die genaue Bezeichnung war: "Der Amtsvorsteher als Ortspolizei- 
behörde". Sein eigentlicher Vorgesetzter war der Gendarmerie- 
wachtmeister, der aus Neusalz kam, und mehrere Ortschaften oder 
Amtsbezirke zu betreuen hatte. Zum Amtsbezirk Tschiefer gehörte 
auch Aufhalt. 

Unser langjähriger Amtsvorsteher war der Bauer Emil Hänsel (von 
1923 - 1936). Er war als besonders gutmütiger Mensch bekannt. 
Mußte er wirklich einmal einem Bürger eine kleine Strafe aufer- 
legen, so tat es ihm mehr weh, als dem Bestraften selber. Er ver- 
suchte bei allen Problemen zu vermitteln, und alles möglichst gü- 
tig zu regeln. Jedoch sein Vorgesetzter, der gestrenge Wachtmei- 
ster Heinrich Hoff als Neusalz, wachte argwöhnisch darüber, daß 
sein Duzfreund Emil nicht allzu menschenfreundlich im Dienst war. 
Sein Nachfolger wurde der Böttcher Otto Kliemke, bis er Soldat 
wurde. Danach hat Artur Schöpke noch zusätzlich das Amt des Ants- 
vorstehers übernomnen. 

Zu sagen sei noch etwas über Wachtmeister Hoff. Er war ein beson- 
ders strenger und pflichtbewußter Beamter. In seinem Dienstbezirk 
war er gefürchtet. Er kannte keine Gnade, wenn er einen Radfahrer 
ohne Licht oder Rückstrahler erwischte. Er wartete absichtlich 
die Dunkelheit ab, um noch schnell ein paar Anzeigen machen zu 
können. Das brachte ihm wohl die Beförderung zum Ober und die 
Versetzung in das Sudetenland ein. Im 1. Weltkrieg floh er aus 
französischer und nach dem 2. Weltkrieg aus tschechischer Gefan- 
genschaft. 

An dieser Stelle bitte ich um Verständnis, wenn ich mir einen 
kleinen persönlichen Bericht erlaube. Es sind Jugenderinnerungen: 
"Heinrich Hoff erzählte zuweilen meinem Vater Emil Hänsel über 
seine waghalsige und lebensgefährliche Flucht aus Frankreich im 
ersten Weltkrieg (zwischen der Familie Hoff und meinen Eltern 
hatte sich ein freundschaftliches, ja sogar herzliches Verhältnis 
entwickelt). Noch als Kind lauschte ich besonders gespannt zu, 
wenn der Wachtmeister meinem Vater von seiner Flucht erzählte. 
Was man da alles zu beachten hat um durchzukommen, wie man ge- 
fährlichen Situationen zu begegnen hat und vieles andere. Viel- 
leicht ahnte ich, daß ich alles noch selbst brauchen würde. Ich 
habe es gebraucht. Unter strikter Befolgung der Verhaltensregeln 
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Aus den 20er Jahren 
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vom Wachtmeister, glückte mir die aussichtslos erscheinende Flucht 
aus sowjetischer Gefangenschaft 1945. Ich habe ihm wohl mein Leben 
zu verdanken. Keiner meiner Gruppe kehrte aus Rußland zurück. Ich 
konnte mich viele Jahre später bei ihm bedanken. Das Verhältnis 
meiner Eltern mit Fam. Hoff wurde nach dem Krieg mit meiner Fari- 
lie fortgesetzt. Der gestrenge Herr Wachtmeister wurde traditions- 
gemäß mein väterlicher Duzfreund". 

Das Standesamt Tschiefer hatte bis 1926 Rev. Förster Bast inne. 
Dann kam Rev. Förster Ersnt Wagner bis 1934. Später, bis zur Ver- 
treibung, Bäckermeister Teichert. Auch erinnern wir uns noch gut 
an unseren Straßenaufsichtsbeamten Adolf Perl. Viele Jahre sorg- 
te er sich um den Zustand der Straßen im und um das Dorf. Er ver- 
sah sein Amt sehr gewissenhaft. 


Zollbrücken 
1936 erhält Tschiefer einen neuen Namen. Der Gemeinderat beschloß 
einstimmig, daß das Dorf fortan Zollbrücken heißen soll. Es stan- 
den eine Reihe Vorschläge zur Debatte. Man fand, daß Zollbrücken 
der geeignetste Name sei und zwar wegen des Brückenzolls, der 
nicht nur bei der Neusalzer Brücke, sondern auch bei der Oder- 
brücke zu Beuthen zu entrichten war. Unser ehrenwertes Gemein- 
deratsmitglied Wilhelm Riedel (am Spritzenhaus) machte diesen Na- 
mensvorschlag. Wilhelm war im hohen Alter noch stolz darauf, daß 
er dem Dorf seinen neuen Namen gab. 
Fortan sei nun weitgehend von Zollbrücken die Rede. Der Name hat- 
te Rechtskraft erhalten. Eine evtl. Rückbenennung konnte von 
deutscher Seite bisher nicht erfolgen. 
Wohl jedes Dorf oder Stadt hat in der Geschichte seine Persönlich- 
keiten, an die man sich besonders erinnert. Bei uns der Woitschach 
Gustav. Es sind wirkliche Begebenheiten. Daher sei der Bericht aus 
den Neusalzer Nachrichten Nr. 103 wiedergegeben. 


Unser Woitschach Gustav ! 


von Willi Hänsel 


Wer von den älteren Zollbrückenern könnte an ihn sich nicht erin- 
nern. Den Mann, der breitspurig, groß die staubigen Gassen von 
Zollbrücken durchschritt. Seiner Würde bewußt. Er war imnerhin 
eine Persönlichkeit. Amtsdiener, Gemeindediener, Totengräber, 
"Glockenläuter" und Nachtwächter. Der Woitschach Gustav. 
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Sein Andenken soll nicht ganz dem Untergang geweiht sein. Noch 
heute, wenn beim geselligen Beisammensein in unserer Patenstadt 
Offenbach das Stichwort "Woitschach Gustav" fällt, so hat das 
ein allseits glückliches Schmunzeln zur Folge. Ist es doch eine 
Erinnerung an die alte, schöne Zeit in der alten Heimat, die kei- 
neswegs von Reichtum, aber von Zufriedenheit und Gemütlichkeit 
gekennzeichnet war. 

Mit Gustav untrennbar ist auch der alte Zollbrückener Dialekt, 
den wohl heute noch wenige kennen. Einige für Gustav so klassisch 
gewordene Sätze sollen hier wenigstens andeutungsweise eine klei- 
ne Kostprobe darstellen. 

Ich will mich bemühen, von Gustav ein kleines Bild zu entwerfen. 
War es mir doch vergönnt, als kleiner Junge viel mit ihm in Be- 
rührung zu kommen. Als Amtsdiener meines Vaters, dem damaligen 
Amtsvorsteher, weilte er doch dienstlich täglich in unseren Hau- 
se. Gustav war ein mehr als einfacher Mensch. Nan sollte es ihn 
nicht negativ anlasten, wenn er ohne es zu merken, seine Bildungs- 
lücken zeigte. Zur Folge hatte es, daß man sich den Spaß erlaubte, 
ihn des öfteren "auf den Arm" zu nehmen. Ein besonderer Sport der 
Dorfjugend war es, an langweiligen Winterabenden, ihn nach Dienst- 
antritt seiner Nachtwache, zu ärgern. Was man auch in der Dunkel- 
heit sich zurief, Gustav bezog es auf sich. Ich weiß nicht mehr, 
wie oft er beim Wachtmeister und bei meinem Vater Strafanzeige 
gegen Unbekannt erstattete. 

Gustav hatte die Angewohnheit, in jedem Satz mehrmals das Wört- 
chen "nu" zu gebrauchen. Er hatte nun bald herausgefunden, daß 
man ihm gegenüber mit diesen Wort nicht sparte, um ihn herauszu- 
fordern. Er legte es bald als eine Beleidigung aus. Es führte so 
weit, daß ihn schon ein Husten in seiner Nähe in Harnisch brach- 
te, indem er glaubte, ein verstecktes "nu" darin zu hören. 

In jüngeren Jahren war Gustav als Handlanger bei den Naurern tä- 
tig. In Neusalz geschah es: Seine beiden Maurerkollegen sprachen 
eines Tages. "Gustav, siehst Du die Schaufensterscheibe? Wer sie 
trifft, erhält eine Flasche Bier". Jeder nahm einen Stein, man 
zählte 1, 2, 3. Die beiden ließen ihren Stein hinter den Rücken 
fallen. Gustav warf und traf. Selbstverständlich erhielt er die 
Flasche Bier. Gustav geriet noch nach vielen Jahren in Wut, wenn 
jemand zu ihm sagte: "Gustav 1, 2, 3 und die Fensterscheibe war 
entzwei". 
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In seiner Eigenschaft als Nachtwächter war er immer auf dem Lau- 
fenden. Wer am Sonntag nach dem Tanz, wen nach Hause brachte. Und 
wer wen bald heiratet, konnte man aus sicherer Quelle von Gustav 
erfragen. Eines Sonntags stand er deshalb vor Beendigung der Tanz- 
musik auf den Stufen von Schwiedewie. Das Schicksal wollte es. 
Sein Vorgesetzter, Wachtmeister Hoff aus Neusalz, tauchte zu spä- 
ter Stunde auf. Zur Rede gestellt, warum er hier stehe, er solle 
doch das Dorf bewachen, gab Gustav die schlagfertige Antwort: 
"Nu, Herr Wachtmeistr, wenn ech derr hie, nu, ebersah ech dersch 
ganze Durf". 

Man nahm unserem Gustav natürlich nichts übel, ja er durfte so- 
gar zu allen Zollbrückenern "Du" sagen. Als ihn mein Vater ein- 
mal über den grünen Klee lobte, was er Gustav für eine Persön- 
lichkeit sei und dürfe zu allen Leuten Du sagen, entgegnete er 
voll Glück: "Ja und denk derr amal Emil, ech duz mich sogoar nit 
men Brudr", Gemeint war sein Bruder, der Baumeister und Inhaber 
des großen Baugeschäftes Woitschach in Carolath. 

Eines Tages trat die Tochter seines Bruders in den Stand der Ehe. 
Eine große Hochzeit war geplant. Vornehme Leute waren dazu einge- 
laden. Es ist verständlich, daß Gustav und seine Frau Pauline 
nicht ganz dazu paßten. Die beiden sollten daher einige Tage spä- 
ter zu einem Festessen eingeladen werden. Daß beide einen geseg- 
neten Appetit besaßen, wußte jeder. Daher wurde der Termin der 
Hochzeit gegenüber Gustav geheimgehalten. Aber wie das Leben so 
spielt. Es gibt schadenfrohe Menschen, die unserem Gustav den 
Hochzeitstermin doch verrieten. Und so kam, was kommen mußte. 

Das Schicksal nahm seinen Lauf. Am frühen Nachmittag marschierten 
Gustav und Pauline zur Hochzeit nach Carolath. Ob es von meinen 
Eltern Absicht oder Zufall war? Just an diesem Tage hatten wir 
auf unserem Feld nach Carolath zu tun. Ich sehe die beiden heute 
noch. Gustav wohl in seinem schwarzen Anzug, aber barfuß in Holz- 
schuhen. Pauline in der Schürze, barfuß, ihre Holzpantoffel trug 
sie in der Hand. 

Hier möchte ich zum allgemeinen Verständnis einflechten, daß die 
Gemeinde Zollbrücken damals leider nicht in der Lage war, dem 
Gustav ein angemessenes Gehalt zu zahlen. Was er bekam, lag eher 
einem Trinkgeld nahe. Daher der dürftige Lebensstandart der beiden. 


An diesem Tag galt es nun achtzugeben, wann die beiden zurückkehr- 
ten. Und siehe da, nach 2 - 3 Stunden kamen sie mit glücklichen 
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und zufriedenen Gesichtern. Mein Vater als erster: ” Nu Gustav 
wie wor die Hugst (Hochzeit)?" Antwort: "Denk derr amal Emil, mä 
Brudr hat sich ni lumpen lussen. A hat ins glä in die Kiche ge- 
numm und ins zu Assen und Trinken gegan, so veel berr wullten". 
Braut, Bräutigam und andere Hochzeitsgäste hatten beide nicht zu 
Gesicht bekommen. Das Essen war ja auch das Wichtigste an der Sa- 
che. Pauline trug sogar in ihrem Kopftuch ein großes Stück Kuchen 
mit nach Hause. 

Wie bereits erwähnt, Gustav hatte besonders in den Winternächten 
einen schweren Stand. Am Schlimmsten war es, wenn die Schiffer zu 
Hause waren. kan ärgerte ihn nicht nur, sondern man leuchtete ihn 
mit der Taschenlampe ins Gesicht. Ein guter Freund aus dem Dorfe gab 
ihm daher einen guten Rat. "Gustav, kaufe Dir auch eine solche mo- 
derne Taschenlampe, eine sogenannte "100 meter", die brennt den 
ganzen Winter. Damit kannst Du die bösen Buben erkennen". Gesagt, 
getan. Gustav ließ sich aus Neusalz eine solche "100 meter" mit- 
bringen. Pauline, die in technischen Dingen, wie das Einschalten 
einer damals modernen Taschenlampe besser Bescheid wußte, schal- 
tete ihm zu Hause vor \lachbeginn diese Lampe ein. kit der Hand den 
Scheinwerfer zuhaltend, auf dem Rücken tragend, ging er los, um 
dann im richtigen Moment seine Widersacher anzuleuchten. Leider 
merkte man schon vorher, was Gustav im Schilde führte und man 
hielt sich in angemessener Entfernung. Noch vor Beendigung der 
Wache war die Batterie ausgebrannt. Gustav beklagte sich noch lan- 
ge, daß man ihn betrogen hätte. Diese Lampe sollte doch den ganzen 
Winter brennen. 

Gustav hatte auch für Ordnung im Dorf zu sorgen. Eines Tages griff 
er einen herrenlosen Hund auf. Er nahm ihn den ganzen Tag mit, um 
den Eigentümer doch noch zu finden. Als er ihn mit in unseren Hof 
brachte, meinte meine Mutter: "Na Gustav biste uff a "Bach Bach" 
(Wau-Wau) gekummen?" Das war für mich ein Signal. Gustav bach-bach 
rief ich ihm zu. Gustav bekam vor Zorn einen roten Kopf, wagte aber 
nicht gegen mich vorzugehen. Deshalb zu meinem Vater die Worte: 
"Emil hörschten, bach-bach hat a zu mer gesuit". Mein Vater schmun- 
zelnd reagierte nicht. Daher wiederholte sich das Spiel mehrmals, 
bis endlich mein Vater Ruhe gebot. Ein erleichtertes Aufatmen war 
von Gustav zu hören. 

Wenn im Dorf jemand beerdigt wurde, war es Gustav als Totengräber, 
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der alles zu erledigen hatte. Der Sarg wurde bekanntlich mit 
Stricken heruntergelassen. Diese Stricke, nicht gerade schön 
aussehend, sollten nach Beschluß im Gemeinderat durch Senktü- 
cher ersetzt werden. Eines Tages übergab mein Vater diese neu- 
en Tücher dem Gustav zu treuen Händen. Ich höre ihn noch sagen: 
"Emil jetzt bä ech derr aber gesponnt, war am erschten stirbt 
und die neuen Senktücher kriegt". 

Gustav hat es nicht mehr erfahren. Er war es selbst. 


zu berichten wäre über die Schule und ihre Lehrer. Unser Dorf 
hatte 2 Schulen, eine katholische und eine evangelische. Die ev. 
Schule ist ein zweistöckiges Gebäude mit Spitzdach und Glocken- 
turm. Sie soll 1812 gebaut worden sein. Daneben die kleinere ein- 
stöckige kath. Schule. In den letzten Jahren betrug die Schüler- 
zahl der ev. etwa 120, der kath. etwa 30. Das ev. Schulhaus hatte 
2 Klassenzimmer und 2 Lehrerwohnungen. Es galt mit seinem Glocken- 
turm als Wahrzeichen von Tschiefer/Zollbrücken. Am Giebel unter 
dem Turm die Turmuhr, die alle vollen Stunden schlug. Die Glocke, 
wie bereits erwähnt, wurde von Friedrich dem Großen gestiftet. 
Über dem Haupteingang der ev. Schule befand sich eine Messingta- 
fel. Darauf stand eingraviert: "Matthäus 19, Vers. 14". Nach Auf- 
schlagen der Bibel finden wir dort folgenden Satz: "Lasset die 
Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht, denn ihnen gehört 
das Reich Gottes". 

In der kath. Schule hatten wir von 1920 bis zur Vertreibung Paul 
Fischer als Lehrer. Er wohnte mit seiner Frau in der lehrerwoh- 
nung der Schule. Im Dorf war er sehr beliebt und geachtet, hatte 
er doch eine schwere Aufgabe. Seine 25 - 30 Schüler mußte er in 
den 8 Schuljahren in ein bis 2 Klassen unterrichten. Eine kaum 
lösbare Aufgabe. Aber Dank seines hervorragenden Könnens standen 
am Ende seine Schüler anderen, die z.B. in Neusalz 8 Klassen be- 
sucht hatten, kaum nach. Erst Mitte der 30er Jahre wurden beide 
Schulen zusammengelegt. Jeder Schüler konnte nun 6 Klassen durch- 
laufen. Es waren nun 3 Lehrer, die sich in die etwa 150 Schüler 
teilen konnten. Lehrer Fischer konnte auf eine lange Lehrertätig- 
keit in Zollbrücken zurückblicken. Mehr der Hunger als der Zwang 
der Polen trieb ihn 1946 auf die Straße. Er starb auf dieser 
Flucht an Hunger. 


36 = 


Head var: 265 
” warn Websder 19, 
IE HU Zu 








Fern SIERT 








Schule bei Hochwasser 1916. Links altes Spritzenhaus 












Gruß aus Tschtefer bei Neusalz 


Obertörsterei Kniegerdenkmal imtinterguna Evg. Schule 


- 37 - 


In der ev. Schule wäre zuerst Lehrer Albert Hoffmann zu nennen. 
Von 1899 - 1931 unterrichtete er in der Gemeinde beinahe 3 Ge- 
nerationen. Über ihn sei noch berichtet. Über den Vorgänger wis- 
sen wir, daß es Lehrer Rothe war. In der Zeit von 1900 - 1945 
sind eine Reihe Lehrer, die als 2. Lehrer neben Lehrer Hoffmarn 
unterrichteten, zu nennen. Die Liste ist leider nicht ganz voll- 
ständig. Auch die genauen Zeiten sind nicht mehr zu ermitteln. 

Um die 20 Jahre wissen wir von Lehrer Döring. Sein Nachfolger 
1923 war Lehrer Kielmann bis 1925. Zeitweise als dritte Lehr- 
kraft Fräulein Gärtner, Lehrer Teichert von 1925 - 1930, spä- 

ter Lehrer Oesterreich. 

Von Lehrer Teichert sei zu berichten, daß er besonders ein schü- 
lerfreundlicher Lehrer war, das Gegenteil an Strenge. Sein Ver- 
hältnis zu den Schülern konnte man als kameradschaftlich betrach- 
ten. Fleißige Schüler beschenkte er privat mit solchen, für die 
damalige Zeit fürstlichen Geschenken, wie wertvolle Bücher, 
Schwimmgürtel, Spiele und anderes mehr. 

Nach Lehrer Hoffmann bekam 1931 die Gemeinde die Lehrer Walter, 
Norawe, Paulig und Frau Schwiedewie geb. Zehrer. 

Besonders eingegangen sei nun auf unseren Lehrer Hoffmann. Die 
Daten wurden von seiner Tochter, Frau Steller geb. Hoffmann, 
mitgeteilt. 

Albert Hoffmann geb. 1865 in Hartau Kr. Sprottau. Seine erste 
Lehrerstelle 1886 - 1891 in Kunzendorf bei Sprottau. 1891 - 1899 
Heydau Kr. Freystadt, 1899 - 1931 Tschiefer/Zollbrücken. Im Ru- 
hestand nach Neusalz. 1946 starb er an Folgen der Flucht und Un- 
terernährung. 

Lehrer Hoffmann war ein besonders strenger, von seinen Schülern 
und wohl vom ganzen Dorf gefürchteter Lehrer. Sein populärer 
Spitzname war "Bolli". Dieser Name soll keine Beleidigung oder 
eine üble Nachrede darstellen. Denn auch in Neusalz und der gan- 
zen Umgebung kannte man ihn nur unter seinem Spitznamen. Wenn man 
im Dorf von ihm sprach, benutzte man nur seinen Spitznamen. Er 
war, wie gesagt, sehr streng, aber seine Schüler lernten etwas 
bei ihm. Weit im Umkreis, besonders in Neusalz, war er bekannt. 
Wollte ein Schulentlassener in Neusalz eine Lehrstelle haben, die 
zu dieser Zeit sehr knapp waren, war die erste Frage. Du bist aus 
Tschiefer? Zu wem bist Du in die Schule gegangen? Antwort zum 
Lehrer Hoffmann. Der Meister: "Du bist eingestellt. Manchmal auch 
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der kleine Spaß des Meisters; "Weil Dein Lehrer der "Bolli" war, 
hab' ich Dich genommen". Man zog also die Schüler einer 4-klassi- 
gen Dorfschule einer 8-klassigen Schule vor. Dieser Verdienst des 
Lehrers Hoffmann kann nicht hoch genug eingeschätzt werden. Er 
hatte so besondere Methoden, um seine Schüler zur Aufmerksamkeit 
und Fleiß zu zwingen. Da war z.B. der "pulsche Buck". Den Schülern 
des 2. Schuljahres, die er zu unterrichten hatte, redete er mit 
unglaublichem Nachdruck immer wieder ein, er habe auf dem Dach- 
boden einen gefährlichen pulschen Buck. Und wer jetzt nicht auf- 
paßt und nicht begreift, den würde er zum pulschen Bucke sperren. 
Das Spiel ging manchmal sogar so weit, daß er eine Ziegenkette aus 
dem Stall holte, auf den Tisch warf, und meinte, wenn es jetzt 
nicht klappt, hole er den pulschen Buck in die Klasse. Nanchmal 
soll die ganze Klasse gezittert haben. Wenn man nun glaubte, die 
älteren Jahrgänge würden die "Kleinen" aufklären, daß es gar kei- 
nen pulschen Buck gibt, so hatte man sich getäuscht. Das Gegen- 
teil war der Fall. Die Älteren ersannen immer neue Schauermärchen, 
was für Schrecken sie alles schon mit dem pulschen Bucke erlebt 
hätten. 

Die Klasse hatte selbstverständlich, von der Schulbehörde ausge- 
arbeitet, einen Stundenplan. An diesen hielt sich der Herr Lehrer 
grundsätzlich nicht. Es kam vor, daß er z.B. 4 Stunden Rechnen 
oder auch Raumlehre abhielt, wenn er glaubte, damit im Rückstande 
zu sein. Turnen und Sport gab es überhaupt nicht, bis auf ein- 
bis zweimal im Sommer. Auch dabei wurden Sing- und Kreisspiele 
gemacht, um dadurch eine Singstunde zu sparen. 

Wie schon angedeutet, stellte er an sich hohe Ansprüche. Seine 
Schüler sollten ja bei ihm besonders viel lernen. Dieselben An- 
sprüche stellte er an seine zweiten Lehrer. Diese waren wesent- 
lich jünger und akzeptierten seine strenge Nethode nicht. Es kan 
bald zu Spannungen, ja sogar zu offenen Feinäschaften. Daher der 
schnelle Wechsel seiner zweiten Lehrer. Keiner blieb lange. Die 
größten Meinungsverschiedenheiten gab es in den 20er Jahren mit 
Lehrer Teichert. Er war in Bezug auf Strenge das Gegenteil. Leh- 
rer Hoffmann ließ keine Gelegenheit aus, um zu dokumentieren, was 
für dumme Schüler er aus der Klasse des Lehrer Teichert bekommt. 
Fast jeden Tag fiel das bekannte Wort "Totgeschlagene Geister". 
Wenn die Klasse des Lehrer Teichert Singstunde hatte und die 
Fenster alle geöffnet waren, traf die Schüler am Fenster ein böser 
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Blick. Diese waren so abgerichtet, daß sie sofort an das Fen- 
ster sprangen und dieses schlossen. Erst jetzt kamen imner die- 
selben Worte: "Ich kann das Gebrumme nicht vertragen". Lehrer 
Hoffmann veranstaltete jedes Jahr eine im ganzen Dorf beliebte 
Weihnachtsfeier im Schwiedewie Saal. Zum Leidwesen aller Dorf- 
bewohner ließ er diese in späteren Jahren ausfallen, weil er zu 
dumme Schüler von seinen zweiten Lehrern bekommt. 

Lehrer Hoffmann hatte zu seinen zwei Volksschulklassen, die er 
zu unterrichten hatte, im Winterhalbjahr die ländliche Fortbil- 
dungsschule. Das waren die Schüler von 14 - 18 Jahre, die nach 
der Volksschule im Dorf blieben. Diese, nun in die Flegeljahre 
kommend, rächten sich am Lehrer für allzustrenge Behandlung in 
der Volksschule. Es gab kaum eine Frechheit oder Streich, die 

sie ihm nicht antaten. Knallerbsen, Stinkbomben, Zement ins Tir- 
tenfaß, nasser Schwamm unter das Stuhlkissen usw. Er wurde, trotz 
Strenge, nicht fertig mit diesen Schülern. Leider bekamen es die 
Volksschüler am nächsten Tag zu spüren. 

Jeden Morgen, wenn er das Klassenzimmer betrat, mußte alles auf- 
stehen und im Chor sagen: "Gott grüße Sie". Dieses wurde, wegen 
der richtigen Betonung, gelegentlich geübt. Gab er zur Antwort: 
"Gott grüßt Euch", ging ein Aufatmen durch die Klasse. Sagte er 
nur "Grüße", war dicke luft. Sagte er gar nichts, stand der Klas- 
se ein schwarzer Tag bevor. Da hatten ihn die Fortbildungsschüler 
am Abend zuvor geärgert oder ähnliches war ihm widerfahren. 

Es gab immer wiederkehrende Aussprüche von ihm.Wollte das Einnal- 
eins nicht klappen, meinte er: "Mein Sägebock im Hofe lernt das 
Vaterunser eher, als ihr das Einmaleins". Wagte ein Schüler ei- 
nen Blick nach dem Fenster zu werfen, wurde er mit der Frage be- 
dacht: "Kimmt a alt Pfard verbä, oder kimmt a alt Kuh verbä?". 
Anschließend mußte der Schüler für die nächste halbe Stunde auf- 
stehen. Der Sohn des Schuhmachers war der "Schusterbalg". 
Preußisch-Deutsche Geschichte war sein Hauptfach. Wehe dem Schü- 
ler, der nicht die Regierungszeiten aller Preußischen Könige auf- 
sagen konnte. Auch die Daten der schlesischen Kriege. 

Die Frage stellt sich: Gab es keine Beschwerden, seitens der El- 
ternschaft? Nein. Der Hauptgrund war, Hauptsache, unsere Kinder 
lernen etwas. Das war eben damals die allgemeine Einstellung der 
Eltern. 
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Diese Einzelheiten sollen eigentlich dazu beitragen, ein Bild 
jener Tage zu vermitteln. Lehrer Hoffmann zollen alle, die zu 
ihm in die Schule gingen, großen Dank und Achtung. Galt doch 
seine ganze Sorge seinen Schülern, ein gutes Rüstzeug für das 
ganze Leben zu geben. Dank des Lehrers sind alle seine Schüler 
brauchbare Bürger geworden, die sich Dank ihres Wissens im Le- 
ben behaupten konnten. Ein Beispiel der damaligen Zeit. Hänsel 
Emil gab seinen Sohn beim Werkmeister der Fa. Gebhardt Neusalz, 
dem Schlossermeister Erich Kliemke, in die Lehre ab mit den Wor- 
ten: "So, Erich da host n. Aber nam ihn tüchtig ron. A is leder- 
lich im höchsten Grade, und schoade um jeden Schlag, der danaben 
geht". Daneben hieß es, Lernjahre sind keine Herrenjahre. 
Allgemein zur Schule wäre noch nachzutragen, daß die ev. Schule 
vier Klassen hatte. Zum Teil waren die Klassen in je 2 Abteilun- 
gen eingeteilt. Im ersten Schuljahr kam man nicht in die erste, 
sondern in die vierte Klasse. Im 8. Schuljahr war man dann in 
der ersten Klasse. 

Im ersten Schuljahr fand der Unterricht beim zweiten Lehrer im 
oberen Klassenzimmer statt. Zweites Schuljahr, unteres Zimmer, 
erster Lehrer (beide nachmittags). Drittes, viertes und fünftes 
Schuljahr vormittags, zweiter Lehrer, oberes Klassenzimmer. 
Sechstes bis achtes Schuljahr beim ersten Lehrer im unteren 
Klassenzimmer. Beide Lehrer waren somit mehr als voll ausgelastet. 


Vom kirchlichen Leben in Tschiefer/Zollbrücken ist nicht ellzu- 
viel zu sagen. Das Dorf hatte keine Kirche. Die ev. Bewohner ge- 
hörten zu der einen der drei Gemeinden der Neusalzer Dreifaltig- 
keitskirche und zwar mit Aufhalt und Modritz. Am Sonntag zum Got- 
tesdienst gingen ganz wenige, nicht einmal die Konfirmanden. In 
den 20er Jahren hatte die Gemeinde den Pastor Gürtler. Etwa ab 
1930 Pastor Bösler und ab 1932 Pastor keißner bis 1945. 

Auch bei der kath. Gemeinde im Dorf war der Kirchgang nicht be- 
sonders üblich. Ihre Kirche war die Pfarrkirche zu Neusalz. Von 
1916 bis zur Vertreibung war Pfarrer Piwowar im Amt. Er wurde 
später Erzpriester. Die Grundsteinlegung der Pfarrkirche fand 
1591 statt. Der Turm der Kirche brannte durch sowj. Artillerie- 
beschuß 1945 aus. Der Turmstummel wurde von den Polen notdürftig 
abgedeckt. Er ist heute noch in diesem Zustand. 

In Zollbrücken gab es noch die apostolische Gemeinde. Ihr Gottes- 
dienst wurde im Caf& Malike oder in einer Privatwohnung abgehalten. 
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Es ist eine Religion, die sich besonders genau an die Bibel 
hält. 

Und nicht zuletzt, die Familien Gohle gehörten der Brüderze- 
meine Neusalz an. 

Tschiefer/Zollbrücken hatte ein reges Vereinsleben. Von den 
meisten Vereinen gab es gleich zwei. Da sind zu nennen, die 
Landwirtschaftlichen Vereine. Der "Landbund" und der "Jandwirt- 
schaftliche Verein". Die einzelnen Bauern konnten kitglied in 
beiden Vereinen sein. Ihr Vorsitzender war der Besitzer der Erb- 
scholtisei, Artur Rieger. Diese beiden Vereine trugen viel dazu 
bei, den Belangen der Bauern im Dorf Rechnung zu tragen. 

Der alte Schifferverein, der um 1900 gegründet wurde. Ihr Vor- 
sitzender war Gustav Kutzke und zeitweise Paul Gohle. Der jun- 
ge Schifferverein von 1926 mit den Vorsitzenden Heinrich Klien- 
ke und Paul Zimpel. In beiden Vereinen waren Schiffseigner wie 
auch Schiffer. Die Frauenvereine: Der"Frauenverein" unter Frau 
Fischer (Frau des Lehrers Fischer), und dann die "Frauenhilfe" 
unter Vorsitz von Frau Neta Wagner (Frau des Revierförsters 
Wagner). 

Der Kriegerverein (Kyffhäuser) wurde 1871 gegründet. Ihr Vorsit- 
zender war Gustav Kliemke. Wenn ein Mitglied starb, war es bei 
der Beisetzung Brauch, daß ein Posaunenchor das Lied vom guten 
Kameraden spielte. Über das offene Grab wurden dann 3 Schuß Eh- 
rensalut geschossen. Der Verein durfte 6 Gewehre besitzen, wie 
sie 1870/71 verwendet wurden. Daneben die "Kyffhäuser"-Jugend 
unter nevierförster Stümke und Lehrer Fischer. 

"Der Kriegsteilnehmer"-Verein, die Gründung war 1920. Der Vor- 
sitzende war Emil Zimpel. In diesem Verein waren nur Kitglieäer, 
die im ersten Weltkrieg Soldat waren. 

Der "Arbeiter Rad- und Kraftfahrerverein Wanderlust", das Grün- 
dungsjahr ist 1907. Ihm stand der langjährige Vorsitzende Emil 
Rösler vor. Als zweiten der RKadfahrerverein "Germania" von 1913. 
Albert Schöpke und Robert Schrinner standen ihm vor. 

Auf einige der Vereine sei später noch mehr eingegangen. Die Ver- 
eine trugen viel zum kulturellen Leben von Tschiefer/Zollbrücken 
bei. Der jährliche Höhepunkt fast aller Vereine war im Winter 
der Ball. Er war das größte Fest und fand in den Sälen Rieger 
und Schwiedewie statt. Der Ablauf war etwa folgender: 


= 33 = 





1000-jährige Eiche, "Perles Eiche" 








Waldcafe Ithaka, Ewald Becker 
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Zuerst kam die Ansprache des Vorsitzenden, nach den üblichen 
Ehrungen verdienter Nitglieder ein Gedicht (Prolog) eines Lit- 
gliedes oder dessen Sohn. Des weiteren ein gut eingeübtes The- 
aterstück, auch von der Jugend gespielt. Es war so gewählt, daß 
es zum Verein paßte. Dann wurde getanzt. Es war üblich, daß die 
jungen und ledigen Familienangehörigen eine Balldame oder einen 
Herrn mitbrachten. Um Mitternacht gab es die Kaffeepause. Jede 
Familie brachte ihren selbstgebackenen Kuchen oder belegte Bröt- 
chen mit. Später wurde wieder getanzt. Das ging bis 4/5 Uhr mor- 
gens. Normalerweise wäre um 1 Uhr Polizeistunde gewesen. Der 
Amtsvorsteher durfte jeweils die Polizeistunde bis 2 Uhr verlän- 
gern. Daß es dennoch länger ging "wußten" weder Wachtmeister 
noch Amtsvorsteher. 

Es war üblich, daß zum Ball des Kriegervereins als Ehrenzäste 
der Wachtmeister Hoff und Amtsvorsteher Hänsel eingeladen wur- 
den. Was nun um 2 Uhr? Wachtmeister und Amtsvorsteher konnten 
sich ja nicht selbst schuldig machen und die Polizeistunde über- 
treten. Ganz einfach. Einige Minuten vor 2 Uhr verließen beide 
Familien den Saal. 

Die beiden Radfahrervereine hatten zudem noch ihr Sommerfest. 

Mit geschmückten Fahrrädern und den Saalmaschinen fand ein Un- 
zug durch das Dorf statt. Vor dem Gasthaus Schwiedewie war der 
Festplatz. Mit Luftgewehren war im Garten das Preisschießen. Kit 
einem Verkaufsstand und seinem Glücksrad fehlte Robert Heider nie. 
Über die Feuerwehr sei etwas gesagt. Die Gründung der Feuerwehr 
war 1929. Vor Gründung dieser war jeder männliche Bürger der Ge- 
meinde verpflichtet, bei einem Brand löschen zu helfen. Spritzen- 
meister war von etwa 1900 - 1929 der Böttchermeister Wilhelm 
Kliemke, genannt der "Büttner". Zwei Spritzen waren vorhanden. 
Zum einen die bereits erwähnte historische Spritze aus der Zeit 
Friedrich d.Gr. Mit der neuen Spritze konnte man allerdings das 
Wasser aus dem Brunnen saugen. 

In das Jahr 1928 fällt der Bau des neuen Spritzenhauses neben 
der ev. Schule. Es war ein idealer Platz, nicht weit von den al- 
ten, in welchem die alte Spritze ihren Ehrenplatz hatte. Außerdem 
diente der Pausenhof der Schule für die späteren Übungen der Feu- 
erwehr. Lehrer Hoffmann legte Beschwerde gegen den Standort des 
Spritzenhauses ein, weil ihm erstens durch den Bau die Aussicht 
zum Teil genommen wurde, und zweitens er sich in seiner Sonntags- 
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ruhe durch die Übungen der Feuerwehr gestört fühlte. Aber das 
Wort des Amtsvorstehers wog schwerer, und so entschied der Ge- 
meinderat, daß das Spritzenhaus an den Platz an der Schule ge- 
baut wird. Seitdem war zwischen Lehrer und Amtsvorsteher das 
Verhältnis nicht mehr gut. 

Die Stärke der freiwilligen Feuerwehr betrug rund 35 Mann. 
Brandmeister wurde Bruno Becker, ab 1940 Ewald Richter. Eine 
neue Feuerspritze wurde angeschafft. Ebenfalls mit Handbetrieb. 
Für eine Motorspritze konnte man sich noch nicht entscheiden. 
Sie war nach Meinung des Gemeinderates zu modern, und somit zu 
störungsanfällig. Eine ausfahrbare Leiter wurde aber später an- 
geschafft. Die Namen der Mitglieder sind uns fast alle noch 
überliefert: 


Becker Bruno Katzur Richard Heinze Otto 
Webers Otto Mendel Hilarius Garitz Erich 
Stanigel Otto Mendel Bernhard Edelmann Adolf 
Petras Albert Teichert Fritz Lebeck Josef 
Fitze Alfred Küllmann Heinrich Ludwig Otto 
Hasoch Robert Stanigel Otto Riedel Walter 
Teichert Georg Kuballa Martin Tietze Gottlieb 
Geisler Ewald Kliemke Heinrich Fiedler Robert 
Richter Ewald Schwiedewie Gerhard Kaufke Paul 
Skoropinski Stacho Sucker Willi Menke Paul 
Punke Otto Kochale Oskar Reibiger Martin 


Ludwig Bruno 


Arbeiter und Bauern 
Das Dorf Tschiefer war bekanntlich in den vergangenen Jahrhunder- 
ten überwiegend ein Bauerndorf. Ein anderer Teil lebte vom Wald. 
Das änderte sich Ende des 19. und im 20. Jahrhundert. Neusalz 
wurde Industriestadt und brauchte Arbeiter. Was lag näher. Viele 
junge Leute lernten einen Beruf und gingen nach Neusalz zur Ar- 
beit. War doch in den vorigen Jahrhunderten Tschiefer durch sei- 
ne Eigenschaft als Salzdorf mit Neusalz eng verbunden, so trat 
jetzt eine neue Verbindung ein. Ganze Kolonnen Arbeiter sah man 
von Tschiefer aus am Morgen zur Arbeit nach Neusalz radeln. Sie 
arbeiteten bei Gruschwitz, im Krausewerk, Paulinenhütte und vie- 
len kleineren Betrieben in Neusal2. 
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Das machte alles dem Bauernstand im Dorf keinen Abbruch. Fast 
jeder Arbeiter hatte noch einen kleinen bäuerlichen Nebenerwerb, 
indem er ein Stückchen Land besaß oder gepachtet hatte. kit ei- 
ner Zugkuh behalf man sich. Daneben einige Ziegen oder ein Schwein. 
Die Frauen, damals noch nicht berufstätig, versorgten tagsüber die 
leichtere Arbeit. Wenn der Vater am Abend von der Arbeit kam, dann 
wurden die Ärmel noch einmal hochgekrempelt und weiter ging es. 
Die größeren Bauern im Dorf brauchten im Sommer zusätzliche Ar- 
beitskräfte. Maschinen kannte man nur wenige. Kartoffeln wurden 
mit der Hand gehackt. Auch die Halmfrucht mähte man mit der Sense. 
Auch da waren die Arbeiterfrauen, die halfen, und sich ein Zubrot 
verdienten. 

Auch eine Reihe von Großbauern hatte das Dorf. Um einige zu nen- 
nen: Rieger, Kochale, die Jrgangs, Tulke, Riester usw. Diese hat- 
ten zuletzt wohl noch keinen Mähdrescher, sondern seinen Vorgän- 
ger den "Binder". In allem kann man sagen, es herrschte im Dorf 
ein bescheidener Wohlstand, der allerdings mit den Verhältnissen 
von heute nicht zu vergleichen ist. Es mußte damals an allen Ek- 
ken trotzdem eisern gespart werden. 

Ein großer Teil der Äcker um das Dorf hatte Sandboden. Durch gu- 
te Pflege und Düngung ernährte das Land jede Familie. Der beson- 
ders magere Boden wurde zum Teil schon vor Generationen mit Kie- 
fern bepflanzt. Fast jeder Bauer hatte daher ein Stück Wald. Die 
Jagd in diesem Privatwald hatte viele Jahre der Inhaber der Bor- 
stenfabrik Robert Klingler, Neusalz, gepachtet. 

Es sei auch an die Langholzfuhren der Bauern im Winter aus dem 
staatlichen Forst erinnert. Das war allerdings nur dann möglich, 
wenn man zwei Pferde hatte. Die Zahl und Namen der Gespanne läßt 
sich nicht mehr genau feststellen, es möchten etwa 40-50 gewesen 
sein. 

Durch den hohen Anteil an Sandboden in der Gemarkung, wurde fast 
ausschließlich Roggen gebaut. Wer beim Bäcker ein Weizenbrot ha- 
ben wollte, mußte dieses vorher bestellen. 


Die Schiffahrt 
Ein großer Teil der Dorfbewohner lebte von der Schiffahrt. Kurz 
nach Inbetriebnahme der Salzsiederei Neusalz hatte Tschiefer 
schon 4 Salzschiffe. Das steigerte sich. Zuletzt hatte Zollbrücken 
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um die 20 Schiffseigner und eine Vielzahl an Schiffern. Um über 
die Größe der Schiffe etwas zu sagen: Sie waren in Gruppen ein- 
geteilt. Ein Schiff über 720 t war ein großer Plauer Maßkahn. 
Das Plauer Maß hatte 620 t, Breslauer Maß 500 t, Berliner Maß 
340 t und Finow Maß 210 t. Die Namen unserer Schiffseigner: 


Jakob Herbert Weinert Otto Niksch 

Guhle Paul/Ernst Rißmann Richard Hensel Otto 
Gohle Paul Kliemke Otto Fitze Reinholä 
Scharf Kurt Kutzke Gustav-1919 Brodak Wilhelm 
Fechner Helmuth Hoffmann Paul Fitze Wilheln 
Nitschke Willi dJrgang Heinrich Klienke Oswald 
Zimpel Paul Hoffmann Kurt Perl Otto 


Der älteste der Schiffer, der in den 20er Jahren noch lebte, war 
Ernst Janitschke, 1843 geboren. Er starb 1930. Er war auch der 
letzte Veteran aus dem Krieg 1870/71. Bei der Einnahme von Paris 
war er dabei. Auf sein EK 1 und 4 weitere Orden war er stolz. Er 
ließ es sich nicht nehmen, als über 80jähriger bei jedem Umzug 
des Kriegervereins durch das Dorf mitzumarschieren. Auch ihm wur- 
de "übers Grab geschossen". Er war noch einer, der als junger 
Schiffer den Kahn stromauf selbst ziehen mußte. Man kann sich 
heute kaum noch diese körperlich schwere Arbeit vorstellen. An 
langen Winterabenden wußte "Vetter" Janitschke der Jugend viel 
Interessantes aus seiner Schiffer- und Soldatenzeit zu erzählen. 


Ein weiterer alter Schiffer, der zu erwähnen sei, war Helmuth 
Schrinner. Er hatte das Patent eines "Haupters". Das war eine 
Art Lotsenpatent für die Oder und für die Elbe. Er mußte sich 
besonders gut auskennen, und stand jungen Schiffsführern als Lot- 
se zur Verfügung. Diese waren in den ersten Jahren ihres Berufes 
noch nicht ganz sicher auf Elbe und Oder. Einmal passierte ihn, 
daß sein Schiff auf Grund lief. Er telegraphierte an seine Ree- 
derei den im ganzen Dorf bekannten Text: " Kahn auf Grund, was 
tun?". Aber trotzdem, er verstand sein Handwerk. Sein vielge- 
brauchter Ausdruck war: "Jungs wir fahren mit zunen Augen durch 
die Brücke". Gemeint war die alte Neusalzer Brücke mit ihrer 
schmalen Durchfahrt. Besonders bei Hochwasser war es eine Kunst, 
glatt durchzukommen. Bei hohem Wasserstand mußten die Kähne so- 
gar rückwärts durch die Brücke fahren. 

In älteren Zeiten wurden die Kähne mit Ochsen gezogen. Auf alten 
Kähnen war daher ein Ochsenstall vorhanden. Er diente später als 
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Geräteraum, wurde aber immer noch als der "Brummstall" bezeich- 
net. 

In Wintermonaten, wenn die Oder zugefroren war, hatten die Schif- 
fer "Heimaturlaub". In den Gastwirtschaften und auch im allgexei- 
nen im Dorfe gab es nur ein Gespräch. Die Schiffahrt. Jeder Schif- 
fer hatte zu erzählen, was er den Sommer über so alles auf der 
Schiffahrt erlebt hat. Bei solchen Leuten, die nicht Fachleute 
waren, sparte man zuweilen nicht an so etwas wie "Schifferlatein". 
Man erzählte u.a. von den "Raspelbockjagden" in den Wäldern an 
der Oder. 

Auf der Oder herrschte ein lebhafter Schiffsverkehr. Alle paar 
Minuten passierte ein Fahrzeug die Oderbrücke, sei es ein Schlepp- 
zug, ein Notorschiff, oder niederwärtsfahrende Einzelkähne, die 
größtenteils mit Kohle aus Oberschlesien beladen waren. 

Bei der Dorfjugend gab es ein lehrreiches Spiel. Auf der Brücke 
stehend, wetteiferte man, wer am ersten den herannahenden Dampfer 
erkennt. Ist es einer der 10 Cäsar Wolheimer, oder einer der D.G. 
Dampfergenossenschaft, oder ein Tschechisch-polnischer? Wer ihn 

am ersten erkannte, hatte gewonnen. Es gab aber auch einen an- 
deren harmlosen Spaß. Kam ein einzelner Kahn niederwärts und der 
Schiffer war an Deck, rief man von der Brücke: "Schiffer, was 
macht denn der Deiweil in Breslau?". Die Antwort des Schiffers: 
"Krumme Beine, wenn er sch.....". 

Um das Bild der Schiffahrt abzurunden, sei ein Beitrag des Schiffs- 
eigners Herbert Jakob wiedergegeben, der in den "Neusalzer Nach- 
richten" Nr. 154 erschienen ist. Herbert starb in jenen Tagen, 

als der Beitrag veröffentlicht wurde. 


Winterruhe der Binnenschiffer und ihre Folgen 


von Herbert Jakob, Zollbrücken 
(Erlebnis vom Februar 1937) 

Viele unserer Schiffseigner auf allen Wasserstraßen Deutschlands 
hatten das Bestreben, mit ihrem Schiff zur Weihnachtszeit den 
Winterhafen in der Heimat zu erreichen. Mitunter klappte es durch 
das plötzliche Einsetzen von Frost und Schneefall nicht. So waren 
dann viele Kollegen gezwungen, mit ihrem Seesack bewaffnet, mit 
der Eisenbahn nach Hause zu fahren, um ihren unfreiwilligen wWin- 
terurlaub bei der Familie verleben zu können. 
Nicht überall gab es sichere Winterhäfen an den Flüssen, und so 
benutzte man, wie wir Oderschiffer, die alten Oderarme als Win- 
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terstand. Manch überlebender Oderschiffer wird sich daran noch 
erinnern können. Im gesicherten Hafen zu liegen, kostete natür- 
lich eine Gebühr, das sogenannte Winterhafengeld. Manche Schiffs- 
eigner versuchten, dieses Geld zu sparen, denn mitunter gab es 
bei strengem Winter eine lange Winterruhe, und da wurde mit je- 
der Mark geknausert. 

So war es auch bei uns in Neusalz, schon zu Zeiten, als die al- 
te Oderbrücke aus Holz noch stand mit den vielen Eisböcken, auch 
Eisbrecher genannt, an denen vor allem im Frühjahr bei Eisauf- 
bruch die großen und mächtigen Eisschollen, die einen Durchnes- 
ser von 50-60 cm und mehr hatten, zerbarsten. Kurz unterhalb der 
Brücke waren auf der Seite von Ewald Leßmann mehrere tiefe Buh- 
nenfelder mit sehr hohen Buhnenrippen und Buhnenköpfen, die zeh- 
reren Schiffen einen schönen Schutz boten. In diesen Buhnenfel- 
dern standen größtenteils mehrere Schiffe von Schiffseignern aus 
Zollbrücken, die so das Hafengeläd sparen wollten. Nachdem dann 
die neue Oderbrücke mit den weiten Spannfeldern gebaut worden 
war, gab es diese Sicherheit für überwinternde Schiffe nicht mehr. 


Beim Oder-km 428,5 hatte seiner Zeit die Oderstrombauverwaltung 
in einem tiefen Buhnenfeld aus Faschinen, das sind Holzbündel, 
die beim Ausforsten von Kieferschonungen aus kleinen Kiefern zu- 
sammengebunden wurden, ein schönes Bollwerk errichtet, um dort 
die gebündelten Faschinen in Buhnenprähme, flachgehende Wasser- 
fahrzeuge der Strombauverwaltung, zu verladen, und sie dann auf 
der Wasserbaustrecke beim Buhnenbau zu verarbeiten. Da ja in der 
Winterzeit dort keine Faschinen verladen wurden, habe ich mit 
meinem Schiff in diesem Buhnenfeld bei noch offenen Wetter kurz 
vor dem Weihnachtsfest angelegt, um den Winterurlaub bei meiner 
Familie zu verleben. Kurz danach kam noch das Schiff der Witwe 
Alma Scharf, Schiffsführer war Gustav Kutzke aus Zollbrücken, 
bei mir längsseits. Da an Land große, dicke Eichen standen, ha- 
ben wir daran festgemacht. Es sah nicht nach einem strengen \Win- 
ter aus. Die Oder hatte Niedrigwasser. Plötzlich setzte zu unse- 
rer Überraschung strenger Frost mit Schneefall ein. Wir hatten 
dadurch keine Möglichkeit mehr, in den Neusalzer Hafen einzulau- 
fen. Dampfer hatten vor allem die Aufgabe, beladene Fahrzeuge, 
welche zu Tal oder Berg Neusalz erreichten, bei Wintereinbruch 
im Hafen zu bergen. So konnte in diesem Winter ein Schleppzug nit 
leeren Schiffen keine Aufnahme im Hafen mehr finden. Diese Schif- 
fe blieben unterhalb der Oderbrücke auf der Stadtseite liegen. 
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Da bei Niedrigwasser sich das Grundeis schnell bildet, dauerte 
es nur ein paar Tage, und die Oder war vollständig zugefroren. 
Viele werden sich noch erinnern können, daß auf dem Weg von 
Zollbrücken nach Neusalz links auf ebener Fläche ein älteres 
Haus stand, die Zollbrückener sagten dazu "beim Ziegelstrei- 
cher", es war bewohnt von einer Familie namens Kurtz. An die- 
sem Haus ging ein Weg von der Straße zur Oder hinüber, der be- 
nutzt wurde, wenn man die zugefrorene Oder auf dem Eis überque- 
ren wollte. 

Da das Fluöbett der Oder bei niedrigem Wasserstand zugefroren 
war, bestand für das Schiff in der Buhne keine Gefahr. Als der 
Frühling anfing sich langsan zu zeigen, machten wir Kollegen uns 
auf den Weg nach Neusalz zur Werft und liehen uns die sogenann- 
ten Eissägen aus, mit denen man früher die Schiffsdielen besäum- 
te und trennte. Mit diesen Sägen trennten wir das Eis um unsere 
Schiffe herum in einer Breite von 3 m, sodaß bei einsetzenden 
Wasserwuchs und beginnendem Eisgang unsere Schiffe frei schwin- 
men konnten. Da nun durch den niedrigen Wasserstand und den sehr 
starken Frost das Eis bis auf den Grund gefroren war, kam es zu 
den sogenannten Eisversetzungen, welche bei einsetzendem Hoch- 
wasser zu Oderdammbrüchen führen konnten. Mancher mag sich noch 
an solche Katastrophen erinnern. So kam es auch damals bei uns 
zwischen Neusalz und Aufhalt. Das einsetzende Hochwasser vermag 
es nicht, gleich das Eis vom Grund abzuheben, und so staute sich 
das Wasser mit den kommenden Eisschollen binnen einiger Stunden 
zu einer Barriere. Am 21. Februar 1937 gegen 22 Uhr löste sich 
die Eisversetzung unterhalb der Stadt. Wir hatten bei unseren 
Schiffen gewacht, denn es war jede Stunde damit zu rechnen, daß 
das Eis sich in Bewegung setzen würde. So geschah es auch. Bei 
den Schiffen, welche auf der Stadtseite unterhalb der Oderbrük- 
ke eingefroren waren, rissen sämtliche Taue und Drahtleinen. 

Sie wurden von den großen Eisschollen mitgerissen, wobei großer 
Sachschaden entstand. Unsere Vertauung hatte ausgehalten. Der 
Aufbruch und Abgang des Eises hörte sich an wie der Ausbruch ei- 
nes schweren Gewitters mit viel Gedonner und Getöse, dazwischen 
erklang der Ton der Nebelhörner von den Schiffen unterhalb der 
Oderbrücke. Durch den starken Eisgang, welcher von oberhalb ein- 
gesetzt hatte, drückten die starken und mächtigen Eisschollen 
trotz unserer Vorsichtsmaßnahmen mein Schiff über das Paschinen- 
bollwerk hinweg auf Land. Durch den schnellen Fall des Wassers 
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war es uns nicht möglich, mein Schiff wieder klar zu bekommen. 
Mein Nachbarschiff hatte Glück und schwamm noch frei. 

Mein Schiff lag nun auf meterdicken Eisschollen, wie auf einer 
Werft. Nach kurzer Beratung mit meinem Kollegen fuhren wir mit 
einem Pferdegespann nach Neusalz zur Werft, um Windenheber zu 
holen. Wir glaubten, damit mein Schiff anheben und von den Eis- 
schollen ins Wasser rutschen zu können. Das Anheben des Schiffes 
gelang, aber es rutschte auf die Eisschollen, nicht bergab ins 
Wasser. Nun lag mein Schiff trocken, wie auf der Werft. Zum gros- 
sen Glück war das Gelände eben, so daß dem Schiffskörper nichts 
passieren konnte. Es blieb uns nun weiter nichts übrig, als auf 
einsetzende starke Niederschläge im Gebirge zu warten, wo ja 
noch viel Schnee lag. Die Hoffnung war, daß der Regen unä die 
Schneeschmelze zu einem starken Hochwasser führten, durch das 
mein an Land liegende Schiff angehoben und wieder manövrierfä- 
hig wurde. Dieser Wunsch ging bald in Erfüllung, worüber ich 
sehr froh war. 

In der Zukunft haben wir doch lieber die Liegegebühr bezahlt 
und einen sicheren Winterhafen aufgesucht, um solch einer Ka- 
tastrophe nicht noch einmal ausgesetzt zu sein. 

Mit dieser Schilderung möchte ich meine Heimatfreunde und Be- 
rufskollegen an schöne, stramme, schneereiche Winter in der 
Heimat erinnern. 


Die Gemarkung um unser Dorf 
Die einzelnen Felder, die um unsere Gemeinde lagen, hatten ihre 
Namen. Die genauen Grenzen lassen sich nicht feststellen. Es gab 
Überschneidungen. Für manche Stellen gab es verschiedene Namen. 


Der geläufigste und wohl bekannteste Name war wohl der "Katzen- 
winkel". Er lag beiderseitig der Straße nach Neusalz. Es war 
Hochwassergebiet, aber einer der ertragreichsten Böden. Rechts 
der Straße nach Carolath der "Költschwald", das "Gänsebeet" 
schloß sich an. Auch dieser Teil wurde jedesmal von Hochwasser 
heimgesucht. Links der Straße nach Carolath der "Lehmacker". Da- 
nach kam der "Grund". Der "Lehmacker", wie der Name sagt, hatte 
Lehmboden, während auf dem "Grund" der Sandboden anfing. Die 
"Komenche" lag beiderseits der Straße nach Lippen. Sie ging bis 
zum Heideberge bzw. Kanal. Zum größten Teil guter Moorboden. Die 
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bekannten "Presseber Wiesen", Jagen 121 und 122, lagen zwischen 
der Oder und der Straße Oderbrück-Aufhalt, dem bekannten"Sybil- 
lenweg! Friedrich d.Gr. ließ ihn bauen. Nun kommt die "Tscharne 
oder "Schorne" (Jagen 134, 135 und 143), genannt nach dem alten 
Zarnegraben, der dort durchfloß. Sie lag zwischen dem Weg nach 
Aufhalt und dem Kanal und hatte ebenfalls guten Moorboden. 

Die "Prussenie" lag rechts und links, am Anfang des Aufhalter 
Weges. Im Anschluß an die "Prussenie" bis Schorne "Werners Tan- 
nen". Die "Schirschenau", auch "Brumm" genannt, lag am Ende der 
Dorfgemarkung, rechts des südlichen Weges nach Thiergarten. zs 
war ausgesprochener Sandboden. Auch die "Lugen" waren sehr san- 
dig, links des Weges nach Aufhalt im Anschluß an die "Prusserie". 
Die "Flache Treibe" und der "Pferdekessel", die bekannten Bade- 
stellen bis in die 20er Jahre, waren ein Teil der alten Oder, 
nordwestlich unweit des Friedhofes gelegen. Das "Herschel" lag 
an der alten Oder gegenüber der dicken Eiche. Die "Hölle" war am 
Ende der Zollbrückener Gemarkung, links am südl. Weg nach Thier- 
garten, gegenüber der Schirschenau. Das "Kleinfeld" lag am Ende 
des nördlichen Weges nach Thiergarten. Die "Lippsche lache", in 
Verlängerung der alten Oder, befand sich in Richtung Stromoder. 
Der "Rohrgraben" begann nördlich am Katzenwinkel. Der "Glöckel- 
damm" verlief vom Waldcaf& Ithaka bis zur Straße nach Aufhalt. 
Der Glöckeldamm war der bekannte Naturpfad. Die "Dommerwitze" 
lag im Anschluß an das Dorf, links des nördlichen Weges nach 
Thiergarten. Es gab noch den "Schönaichgraben", die "Elbe", die 
"Budnauke", das "Schulzewasser" (Jagen 2), die "Gorselze", der 
"Kohlberg", die "Lasche", die "Schuske", die "Kalbuske", die "Plan- 
tage", die "Katzuren" und wahrscheinlich noch einige Gemarkungen. 
Diese Namen dürften schon viele Jahrhunderte alt sein, sie deuten 
auf deutsche Besiedlung hin. Es sind so gut wie keine slawisch 
klingende Namen dabei. 

Im Wald zwischen unserem Dorf und Thiergarten soll im vorigen 
Jahrhundert ein Waldmensch gelebt haben. Sein Name war "Bambule". 
Er hauste in einer Höhle, ernährte sich von Feld- und Waldfrüch- 
ten, und gelegentlich einer kleinen Wilderei. Im Sommer half er 
hie und da den Bauern bei der Ernte, um etwas zu essen zu be- 
kommen. 
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Handwerksmeister und Gewerbetreibende 


Zollbrücken war, wie schon erwähnt, ein vielseitiges Dorf. Es gab 
nicht nur Bauern, Arbeiter, Schiffer, den staatlichen Forstte- 
trieb, sondern auch eine Anzahl Handwerksbetriebe, Geschäfte, 
Gaststätten usw. Sehen wir uns diese etwas genauer an. Da wäre 
einmal die Gaststätte mit Tanzsaal des Scholtiseibesitzers Artur 
Rieger. Die Gaststätte war lange Jahre verpachtet und zwar an 
die Eheleute Josef Pietsch, nachher an die Familie Höppner. Ic 
Garten dieses Anwesens stand die historische "Franzosenlinde", 
die nach 1945 unter polnischer Verwaltung gefällt wurde. Es ist 
die einzige Gaststätte, die heute noch erhalten, aberso gut wie 
immer geschlossen ist. 

Als nächstes ist das Gasthaus Schwiedewie zu nennen. Die Gebäude 
mit dem größten Saal im Dorfe waren relativ neu. Die Gebäude wur- 
den wohl erst gebaut, als die neue Hauptstraße, nach 1871, dort 
vorbei gelegt wurde. Das Grundstück gehörte vorher der Faxilie 
Konrad. Vorher befand sich das Gasthaus Schwiedewie an der alten 
Hauptstraße, bei der alten Eiche am Damm. In diesem Haus wohr.te 
später die Familie Hauskar. Dieser Standort war nach dem Bau der 
neuen Hauptstraße unrentabel geworden. 

Das neue Gebäude mit dem Saal war besonders geeignet für gröjere 
Veranstaltungen, gegenüber dem Kriegerdenkmal an repräsentativer 
Stelle stehend. Alle Sommerfeste der Vereine und ein großer Teil 
der Vereinsbälle, fanden bei Schwiedewie statt. Nach 1945 wurde 
der Saal abgerissen. Das Haus ist jetzt in einem verkommenen Zu- 
stand. 

Als drittes, das Gasthaus zu den 3 Linden. Lange Jahre nach den 
ersten Weltkrieg war es im Besitze der Familie Karl Stebner, vor- 
her der Fam. Schönborn, von 1938 an der Fam. Kilian. Die Linden 
wurden nach 1945 gefällt, und die Gastwirtschaft zur Wohnung ge- 
macht. 

Das Restaurant der Familie Leßmann sei noch erwähnt. Bekannt als 
Oderbrückenrestaurant. An Sonntagen im Sommer fand dort das be- 
liebte Konzert statt. Es war ein herrliches Flätzchen mitten in 
der Natur. Ab 1923 gehörte es zu Neusal2. 

Eines der schönsten zweistöckigen Häuser war das Cafe und Bäk- 
kerei Malike. Früher war es nur Bäckerei und gehörte bis etwa 
Mitte der 20er Jahre der Familie Schäfer. August Malike gestaltete 
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das Gebäude um, und baute einen kleinen Saal in den Hof. Es ent- 
stand nun das beliebte Caf& Malike. Leider erhielt er keine ür- 
laubnis, zum Ausschank alkoholiseher Getränke. Der Saal diente 
trotzdem für Tanzabende der Jugend. 

Es sei nun nicht das berühmte Wald-Caf& "Ithaka" vergessen. Es 
lag etwa 400 m nördlich des Friedhofs,am Anfang des Naturpfades 
an der alten Oder, Eine Oase in einer Sandwüste. Ein besonders 
heller und magerer Sand. Man sagte "Mullersand". Herr Ewald Becker, 
Rußlanddeutscher, ein ehrenwerter Mann. Er kam nach Ende des er- 
sten Weltkrieges ins Dorf. Er erwarb für wenig Geld dieses Stück- 
chen Sandwüste am xande des Waldes und erbaute sich in Eigenarbeit 
ein Blockhaus. Daneben zauberte er in einigen Jahren aus dem Sand- 
fleck einen fruchtbaren Eräbeergarten. Stühle und Tische zimmerte 
er sich aus natürlichem gewachsenen Birkenholz selbst zusammen. 
Und so entstand das Wald-Caf& "Ithaka". Der Name, eine griechische 
Insel, auf der, der Sage nach, Odysseus herrschte. Auf dieser In- 
sel wächst Wein, Oliven, Mandeln und Feigen. Herr Becker wollte 
mit diesem Namen gewiß sagen, daß er einen ebenso fruchtbaren Gar- 
ten aus diesem Stückchen Erde machen wollte. Es ist ihm auch ge- 
lungen. 

Es sprach sich in Neusalz bald herum, daß er guten Kaffee und 
Erdbeeren mit Schlagsahne anzubieten hatte. Wer von den Neusal- 
zern eine Wanderung durch den herrlichen Naturpfad machte, kehr- 
te an schönen Sommersonntagen bei ihm ein. Herr Becker mußte mit 
Sohn und Tochter sehr bescheiden leben. Bei schlechtem Wetter und 
in den Wintermonaten war sein Einkommen gleich Null. Seine Frau 
starb, als er noch im Aufbau war. Dieser brave Mann wurde 1945 
beim Einmarsch der roten Armee von diesen grundlos erschossen. 
Sein Haus und Anwesen wurde zerstört. Heute, 1984, erinnern nur 
noch Trümmerreste daran, was dort einmal war. 

Die Bäckereien in Zollbrücken: Nalike August, bereits erwähnt. 
Als weitere Bäckerei, Bäckermeister Otto Teichert, der auch zeit- 
weise Standesbeanter war. Ein hochangesehener Bürger unseres Dor- 
fes. Ende der 20er Jahre kam noch eine Bäckerei hinzu. Der kül- 
lermeister und Besitzer eine der drei kühlen, Paul Kuske. Sein 
Landbrot im Steinofen gebacken, war besonders beliebt. 

Unsere Lebensmittelläden wurden Kolonialwarengeschäfte genannt. 
Da seien zu nennen: Karl Reibiger an der Friedenseiche. Dieser 
hatte zusätzlich Baumaterial zu verkaufen. Auch Glas, Porzellan 
und Geschenkartikel. Kurze Zeit, in den 20er Jahren der laden der 
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Familie Wiesemann auf dem Grundstück der Bäckerei Malike. Später 
kam noch der Konsum hinzu. Es war der Anbau an Neumanns Haus. Der 
Konsum mit Neumanns Haus wurde ebenfalls, erst Wochen nach dem 
Einmarsch der roten Armee, von dieser zerstört. 


Nicht zuletzt einige Worte zum Geschäft der Familie Helmuth 
Schäfer. Es waren besonders rechtschaffende ältere Leute. Ihr 
laden war in ihrem kleinen, schmucken Häuschen, unweit der Schu- 
le und des Kriegerdenkmals, auch früher an der alten Hauptstra3e 
gelegen. Es war wohl das älteste der Geschäfte dieser Art. "Nuhn" 
und "Vetter" Schäfer, wie man sie nannte, hatten immer ein Herz 
für Kinder, die zu ihnen gewöhnlich zum Einkaufen geschickt wur- 
den. Fiel doch immer mal ein Bonbon ab. Das war für die Kinder in 
damaligen Zeiten ein fürstliches Geschenk. Auch wußte Nuhm Schä- 
fern Interessantes von alten Zeiten im Dorf zu erzählen. Sie wuS- 
te es von ihrer Großmutter. Ihr Häuschen würde heute wohl unter 
Denkmalschutz stehen. Es wurde aber nach der Vertreibung von den 
Polen abgerissen. Muhm Schäfern setzte sich in sehr hohen Alter 
1930 zur Ruhe, nachdem ihr Mann, der Vetter Schäfer, einige Jah- 
re vorher starb. Ihre Tochter und Schwiegersohn, die Familie Hein- 
rich Siebeneichner von Grünberg kommend, übernahmen das Geschäft, 
nachdem in den Garten ein großes und modernes Haus mit 2 Schau- 
fernstern gebaut wurde. Auch eine Schuhabteilung war dann dabei. 


Unsere Kolonialgeschäfte in den 20er Jahren 
Damals gab es noch keine abgepackten Lebensmittel, selbst Butter 
und zum Teil auch Margarine wurden abgewogen. Die meisten Lebens- 
mittel befanden sich lose in Schüben. Kathreiners kalzkaffee und 
die bekannten kaggi-Erzeugnisse sowie einige Wasch- und Reini- 
gungsmittel waren die wenigen Ausnahmen. lian konnte damals die 
wichtigsten Lebensmittel wie Kehl, Zucker, Salz, Hülsenfrüchte 
usw. noch viertelpfundweise kaufen. Daher und bedingt durch die 
Vielzahl an Lebensmitteln waren die Wandregale reicklich mit Schü- 
ben versehen. Da, wie schon erwähnt, fast alles auf Teller- bzw. 
Schalenwaagen abgewogen werden mußte, ging die Bedienung naturge- 
mäß etwas langsamer vor sich. 
Die Inneneinrichtung entsprach dem Stil der damaligen Zeit. In 
einigen freien Öffnungen der Regale befanden sich die großen 
Gläser mit Bonbons und einige runde farbige Blechbehälter mit 
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verschiedenen Sorten Kaffee. Fortschrittliche Läden führten 
Blechbehälter, die im unteren Teil eine Schütte hatten, aus der 
der Kaffee abgefüllt werden konnte. Selbst heute noch findet man 
derartige Kaffeebehälter im Gebrauch. Gemahlenen Kaffee gab es 
damals noch nicht. Das wurde zu Hause mit der Kaffeemühle vorge- 
nommen. 

Die kleinen auf dem Ladentisch etwas abseits stehenden Glas- 
schränkchen enthielten einmal Schokoladentafeln, es gab damals 
schon mehrere Narkenfabrikate, von denen die Marke "Stollwerk" 
die bekannteste war. Das andere enthielt einige der besseren 
Schnittkäse-Sorten, aber auch der "Harzer" fehlte nicht, der in 
kleinen Kistchen verpackt war. 

Auf dem Ladentisch standen außerdem die bekannten runden 15-20 cn 
hohen Blechdosen mit Bratheringen und Salzgurken. Aber auch ein 
Verkaufsständer Naggi zierte den Ladentisch. Im freien laderaum 
standen die großen Fässer mit Salzheringen. Damals waren Salzhe- 
ringe in Schlesien, wie überhaupt in Ostdeutschland, ein Volks- 
nahrungsmittel. Stückpreis etwa 5 Pfennig. Weiter fehlte nie ein 
großes Faß mit Sauerkraut und ein Essigfaß, das auf einem Holz- 
bock lagerte. Etwas abseits von diesen Fässern stand das große 
verzinkte Blechfaß mit Petroleum. Petroleum war seinerzeit noch 
ein ganz wichtiger Artikel, denn es gab damals weder Gas noch 
elektrisches Licht. Die Petroleumlampe war der wichtigste Licht- 
spender, besonders auf dem Lande, wo die Laterne ein unentbehr- 
liches Requisit war. Wenn ein Kunde Petroleum verlangte, wurde 
mittels einer kleinen Flügelpumpe der Inhalt zunächst in einen 
mit-dem Faß durch ein Rohrgestänge verbundenen Glasbehälter ge- 
pumpt, der einige Liter fassen konnte. Eine am Glasbehälter be- 
findliche Strichskala zeigte die im Behälter vorhandene kenge an. 
Es brauchte dann nur noch die Petroleumkanne des Kunden unter das 
Gefäß gehalten werden, um anhand der Strichskala die gewünschte 
Menge abzufüllen. In den damaligen Kolonialwarenläden waren alle 
Artikel des täglichen Gebrauchs vorhanden. 

Auf dem Sektor der Nahrungs- und Genußmittel gab es damals auch 
schon einige Markenfabrikate, die eine intensive Plakatwerbung 
betrieben. Da wäre zu erwähnen "Kathreiners Malzkaffee" in der 
bekannten grünen Packung, die verschiedenen Erzeugnisse von baggi 
(Maggiwürfel und Maggi-Gewürzflaschen). "Persil" das bekannte 
Waschmittel von Henkel, "Sidol" ein Putzmittel in einer kleinen 
Blechflasche, "Hoffmanns Stärke", die Schutzmarke mit der Katze, 
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Edel Schuhcreme, "Schwan im Blauband", eine Margarinenmarke. Es ist 
erstaunlich, daß diese Narken fast alle auch heute noch auf dem 
Narkt sind, und sich gegenüber einer ganz beträchtlichen Konkur- 
renz behauptet haben. 

Zollbrücken hatte drei Fleischereien. Die Fleischerei des leisters 
Robert Kellert. Es war ein alteingesessenes Geschäft, welches eben- 
falls von den Eltern übernommen wurde. Als weiteres das Geschäft 
von Gustav Hentschel, und als drittes Hilarius Nendel. 

Auch an Schmieden waren drei vorhanden: Schmiedemeister Hermann 
Sander. Später übernahm sein Sohn Paul den Betrieb. Der alte Mei- 
ster galt als besonders streng. Dann die zweite Schmiede des Mei- 
sters Otto Riester. Diese beiden Schmieden natten Hufbeschlag äa- 
bei, für den man eine besondere Prüfung brauchte. Als dritte die 
Schmiede des Meisters Bernhard Lindner. Er hatte als erster in 
Dorf einen autogenen Schweißapparat und ein großes Geschick im 
Schweißen. Ebenfalls ein ehrenwerter Mann, den die Polen 1945 er- 
schlagen haben. 

Für die Bekleidung sorgte Robert Heider, der zugleich ein Laden- 
geschäft hatte. Ferner Schneidermeister Otto Rißmann, Martha Rie- 
del und Alma Kliemke. 

Ein wichtiger Bestandteil des Dorfes waren die drei kühlen, die 
ebenfalls nach 1945 dem Verfall preisgegeben waren. Am nördlichen 
Wege nach Thiergarten auf kleinen Hügeln die Windmühle von Paul 
Kuske, und ganz in der Nähe die Windmühle von Paul Teichert. Am 
südlichen Weg nach Thierzarten, die Mühle Gustav Zeiske. Diese 
war bis nach dem ersten Weltkrieg eine reine windmühle, dann wur- 
de sie modernisiert, und mit einem Dieselnotor versehen. Sie war 
zunächst kombiniert. War guter Wind, so lief sie mit wWindbetriet, 
bei Windflaute mit dem Notor, das stellte sich bald als unrenta- 
bel heraus. Die Flügel wurden abgenommen. zs war jetzt eine reine 
Motormühle. 

In einem Dorf, welches von Wald umgeben ist, dürfen die Sägewerke 
nicht fehlen. Das größte Sägewerk, Paul Tulke, zu erkennen an den 
hohen gemauerten Kamin. Der Einzige am Ort. Ein Wahrzeichen, wenn 
man es so nennen will. Das Sägewerk am Ende des Dorfes gelegen, 
an der Straße nach Lippen. Nicht weit davon entfernt, das kleinere 
Sägewerk von Emil Putzke. Beide Werke waren zugleich auch Bauge- 
schäfte. 
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Der Maschinenbau kam in den letzten Jahren nicht zu kurz. Der 
Schlossermeister (Sohn des Böttchermeisters Wilhelm Kliemke) 
Erich Kliemke erbaute in Schrinnere Garten seine erste Werk- 
statt. Jetzt steht dort die Kirche. Später wurde die Firma 
Kliemke & Co. KG daraus. Eine große neue Fabrikhalle entstand 
am nördlichen Ende des Dorfes. Der Antang, daB Zollbrücken ein 
Industrieort wird, war gemacht. 

Die Schunmacher waren Jaksch und Ewald Richter. 

Nachdem das Auto anfing die Straße zu erobern, durfte die Tank- 
stelle nicht fehlen. Das war Otto Konrad mit seiner keparatur- 
werkstatt. Und Emil Kösler sorgte in seiner mechanischen Werk- 
statt, daß die Fahrräder im Dort in Ordnung waren. Ausser den 
Fahrrädern die Bauschlosserei und Klempnerei. Wer ein Haus bau- 
te, Emil war der gute Geist, der dem Haus den letzten Schlitr 
beibrachte. Seinen Laden hatte er in der Mitte des Dortes, ge- 
genüber dem Konsun. 

An Tischlereien ist aufzuzänlen: Paul Kerber, Wilhelm Letto, 
Otto Richter, Gustav Jäkel und Paul März. 

Unser Frisör, Herr Kramer, war der "Verschönerungsrat", aber im 
Volksmund der "Schoaber" genannt, weil er auch rasierte. Sein 
Geschäft hatte er gegenüber der Friedenseiche. 

Und nicht zuletzt, unser Nichte Otto. Zu seiner mechanischen 
Werkstatt betrieb er das erste Taxiunternehmen in Zollbrücken. 
Man hielt es im Dorr damals nicht tür möglich, daß ein Taxi be- 
stehen kann. Ein Zollbrückener als Autobesitzer? Das war eine 
Sensation. Nein, das kann nicht gut gehen. Es ging gut. Später 
kamen noch mehrere hinzu. Paul Zacher und Kaufke. Auch kurze 
Zeit Hans Siebeneichner. 

Stellmacher oder Wagner hatten wir nur einen. Es war Karl Stebner 
zugleich Inhaber der Gastwirtschaft "Zu den drei Linden". 

Die lange Liste der Gewerbetreibenden ist noch nicht zu Ende. Da 
war Ewald Nitschke. Feinkost, Wild und Geflügel. Er kaufte u.a. 
Blaubeeren und Pilze auf, um sie in Berlin zu verkaufen. Daneben 
finden wir Anna Häusler, die ihren Betrieb von den Eltern über- 
nommen hatte. Sie sorgte dafür, daß bei uns das so beliebte 
schlesische Leinöl nicht ausging. Ein typisches Abendessen im 
Dorfe war: Pellkartoffeln mit Leinöl. Auch wurde sonst in den 
Haushalten als Speiseöl nur Leinöl verwendet. 

Der Böttchermeister des Dorfes war Wilhelm Kliemke. Seinerzeit 
gab es noch keinen Kunststoff. Alle Tonnen und sonstige Behälter, 
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die im Dorf gebraucht wurden,waren aus Holz, die Meister Klienke 
angefertigt hatte. Er war ein vielseitiger Nann. Wir sahen ihn 
als Kapellmeister und auch Spritzenmeister von 1900 - 1929. Wer 
einen Rat, gleich welcher Art, oder Hilfe brauchte, konnte sich 
meist erfolgreich an ihn wenden. 

Auch Otto Stanigel sei erwähnt, der auf musikalischem Gebiet zur 
Kultur im Dorf seinen Beitrag leistete. 

Das Fuhrgeschäft Fritz Wachtel. Er holte mit seinen 4 Pferden 
manchen Stamm Langholz aus dem Zollbrückener Forst, und fuhr ihn 
in die umliegende Sägewerke. 

In Zolibrücken durfte auch die Sparkasse nicht fehlen. Sie lag 
in den Händen von Paul Mendel. Er verwaltete auch die Gemeinde- 
steuern. Auch Bonst war er für alle Geldsachen zuständig. 


Die Könige der Puppenspieler 
Um vieles ärmer wäre unser Dorf gewesen, hätten wir nicht die Pup- 
penspieler gehabt. Es waren die Schaustellerfamilien Amanda Rich- 
ter, Karl Richter und Adalbert Richter. Ihr angestamnter Wohnsitz 
war seit Generationen Tschierfer/Zollbrücken. Mehrere hundert Jah- 
re können diesen Familien durch Urkunden ihre Geschichte nachwei- 
sen. Die Vorfahren liegen auf unserem Friedhof begraben. Kinder 
wurden in Neusalz getauft, und Hochzeiten im Dorf gefeiert. Das 
ganze Jahr waren die Familien mit ihren von Pferde gezogenen YWa- 
gen unterwegs, vorwiegend im Riesengebirgsraum. Erst um die \eih- 
nachtszeit kamen sie zurück ins Dorf, weil sie ihren Wandergewer- 
beschein hier erhielten. Die erste Vorstellung wurde mit großer 
Spannung erwartet. Die kleinste Narionette, der Kasper. Seine er- 
sten Worte waren traditionsgemäß: "Zum tausend-schlapprament noch 
mal, der Kasper ist wieder da!". Alle paar Tage war nun eine Vor- 
stellung im vollbesetzten Haus bei Schwiedewie. Es wurden gespielt: 
Der Glockenguß zu Breslau, Graf Richard zu Greifenstein, Prinzen- 
raub zu Altenburg, Genoveva, Dr. Faustus usw. Die Marionetten wa- 
ren 1,20 m groß und selbst geschnitzt. Der künstlerischen Lei- 
stung der Puppenspieler konnte nicht einmal das neue Kino in Neu- 
salz einen Abbruch tun. Weil auch die Richters mit schlesischen 
Sagen auftraten, waren sie im Dorf beliebt und geachtet. Beson- 
ders die Familie Karl Richter, Karl der Große genannt. Er arbei- 
tete mit seinen Kindern, die zum Teil schon erwachsen waren. Die 
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Hulda, genannt Mutze. Die jungen Burschen im Dorf sahen sie gern. 
Dann Sohn Karl und Sohn Ludwig, genannt Bubi. Wer nun glaubt, die 
Richters Bühne sei ausgestorben, der irrt. Sohn Karl (Karle) mach- 
te nach 1945 weiter. Er bereist mit Vaters Marionetten die Bundes- 
republik. In der Ostzone hatte er zuerst große Schwierigkeiten. 
Er mußte Schikanen bei den Russen erleiden. Er flüchtete in den 
Westen nach Hessen. Mit Unterstützung des Kultusministeriums und 
anderer Behörden, besucht er die Schulen mit lehrreichen Stücken. 


Das Postwesen 
Zollbrücken selbst hatte kein Postamt, nur eine Posthilfsstelle. 
Bis in die Mitte der 20er Jahre gehörte das Dorf zum Postamt Neu- 
salz. Da sei zu nennen unser langjähriger Briefträger Herr Henke, 
der jeden Tag von Neusalz kam, und bei uns die Post austrug. Er 
kannte sich im Laufe der Zeit im Dorf besonders gut aus. Für ei- 
nen fremden Briefträger war es sehr schwer, sich im Dorf zurecht- 
zufinden. Von den vielen Gassen, die selten parallel zueinander 
verliefen, hatte keine einen Namen. Auch die Hausnummern waren 
zum Teil sehr durcheinander. So manch ein Fremder hat sich im 
Dorf verlaufen. Etwa um 1925 kam unser Ort zum Postamt Beuthen. 
Unser Briefträger wurde Emil Geisler. Sein Haus wurde Nebenpost- 
amt. Etwa zur selben Zeit richtete man eine Postbuslinie ein. 
Der Bus beförderte nicht nur Post sondern auch Fahrgäste. Die 
Linie ging von Neusalz-Zollbrücken-Carolath-Reinberg-Beuthen. 
Wichtig war der Bus zur Zeit der Fliederblüte in Carolath. Es 
war ein großes Naturereignis. Im ganzen Land einmalig. Schon da- 
mals in den Anfängen des Autos kamen Fahrzeuge sogar aus Berlin, 
um diese Fliederblüte zu erleben. Ganz Carolath war ein Neer von 
Flieder. An Sonntagen war halb Zollbrücken in Carolath zu finden. 
Leider haben die Polen auch dieser Pracht ein Ende bereitet. Heu- 
te findet man kaum noch Reste von Flieder. 
In unserer Betrachtung darf die 1000jährige Eiche nicht fehlen. 
Man nannte sie Perles Eiche. Sie stand in der unmittelbaren Nähe 
des Hauses der Familie Perl. Diese Eiche, die an der alten Haupt- 
straße stand, war viele Jahrhunderte das Wahrzeichen des Dorfes. 
Sie hatte einen Durchmesser von einigen Netern. Sie war zuletzt 
hohl. In der Aushöhlung stand eine kleine Bank. Ein ideales Plätz- 
chen für Liebespärchen, besonders bei Regen. Das Schicksal wollte 
es, daß darüber im Geäst sich immer ein Storchennest befand. Nach 
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dem kalten Winter 1929 mit 40° Kälte wurde sie nicht mehr grün. 
In den Kriegsjahren mußte sie von der Feuerwehr gefällt werden, 
weil das Holz morsch und die Eiche eine Gefahr wurde. 


Kleine Begebenheiten, Brauchtum und Sitten 
Es gab so kleine Alltagsbegebenheiten, die typisch für unser Dorf 
waren. Da war Stanigel Otto. Genannt "der lange Stanigel". kan 
schrieb das Jahr 1939. Otto saß mit seinem Freund, dem Taxiunter- 
nehmer Paul Zacher, bei Schwiedewie. Nach einigen Stunden mit Bier 
und Korn sollte Otto etwas aus dem Taxi vor der Tür holen. Deshalb 
übergab Paul ihm seine Wagenschlüssel. Otto, stark alkoholisiert, 
hatte draußen wohl vergessen, was er holen sollte. Er setzte sich 
ans Steuer und fuhr los. Er kam nicht weit. Auf der alten Oder- 
brücke war das Geländer im “lege. Aber das Auto war stärker. Otto 
landete im Auto, auf dem Dach schwimmend, in der alten Oder. Wie 
durch ein “Wunder konnte er sich unversehrt befreien. 
Eine kleine, fast alltägliche Begebenheit: Eine Kutter schickte 
ihren kleinen Sohn mit einer Essigflasche zu Reibiger, Essig ein- 
kaufen. Dort angekommen, hatte der Junge vergessen, was er holen 
sollte. Frau Reibiger fragte ihn immer wieder, was in die Flasche 
sollte. Der Junge, ohne Antwort. Die Sache schien aussichtslos. 
Plötzlich ein Geistesblitz des Jungen: "Nu rich ok rä", meinte 
er. Frau Reibiger roch hinein - Essig-. 
In Zolibrücken gab es besonders viele Familien, die Kliemke hießen. 
Sie waren teilweise verwandt. Die Verwandtschaft reichte auch manch- 
mal Generationen zurück, so daß man es garnicht mehr feststellen 
konnte. Man musste diese Familien unterscheiden. Ganz einfach, je- 
der erhielt einen Beinamen. Und so gab es: Kaulbrenner Kliemke, 
Moatze Kliemke, Blatt Kliemke, wWangersau Kliemke, kaurer Kliemke, 
Deckert Kliemke, Toam Kliemke, Büttner Kliemke, lichel Kliemke, 
Mumerts Kliemke und Schiffer Kliemke. 
Eine Besonderheit im Dorf: Alle älteren Leute wurden weder mit 
"Sie", noch durfte man sie mit "Du" anreden. Man verwendete die 
Anrede aus älteren Zeiten "Ihr". Auch nicht "Frau" oder "Herr", 
sondern "Muhm" und "Vetter". Z.B. "Muhm Schäfern" oder "Vetter 
Schrinner". 
Wenn Familien sich an langen Winterabenden gegenseitig besuchten, 
ging man "Zum Lichten". 
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Ein schöner Brauch war das"Federnschleißen". Pederbetten wurden 
nicht gekauft. Man hatte selbst Gänse. Nachdem im Sommer die Pe- 
dern gesammelt wurden, mußten sie im Winter geschlissen werden. 
Es gab den sogenannten "Federnball". Bei jeder Pamilie war ein- 
mal im Winter dieses Ereignis. Eine ganze Reihe Frauen, soviel 
die Stube faßte, wurden eingeladen. Bis lange nach Mitternacht 
schlißB man. Dazwischen gab es ein gutes Abendessen. Das Hichtig- 
ste war die Unterhaltung. Alles wurde durchgenommen, was in letz- 
ter Zeit im Dorf vorgefallen war. Kaum ein Dorfbewohner blieb 
verschont. Von den Sitten und Gebräuchen der alten Zeit, ist in 
der modernen Zeit nicht viel übrig geblieben. Wenn ein Kind ge- 
boren wurde, durfte man vor der Taufe nicht mit dem Kind im Kin- 
derwagen auf die Straße. Die Taufe war dann ein großes Fest. kir- 
destens zwei Taufpaten wurden bestimmt. Im ersten Jahre durfte 
das Kind nicht in den Spiegel sehen oder den Mond anschauen, da- 
mit die Augen nicht Schaden erleiden. 

Auch auf den Friedhof durfte man mit dem Kind nicht. Es könnte 
sonst früh sterben. 

Auch bei den Hochzeiten gab es manche Sitten. Die Nachbarschaft 
und gute Bekannten erhielten vorher einen Kuchen. Am Abend vor 
der Hochzeit war der Polterabend. Man trug alte Blechbüchsen, 
Eimer und dergleichen zusammen, um sie dann mit großem Gepolter 
vor die Haustür zu werfen. Fast das gleiche "Foltergut" wander- 
te von Hochzeit zu Hochzeit. Am Hochzeitstage wurde um 24 Uhr 
der Brautkranz und Schleier abgenommen. 

Ist jemand gestorben, so wurde die Uhr angehalten, und die Fen- 
stervorhänge zugezogen. Der Tote blieb 3 Tage, bis zur Beerdi- 
gung im Haus. Von 8 Trägern wurde der Sarg zum Friedhof getra- 
gen. Die Glocke läutete dabei. Ein Fosaunenchor spielte, und die 
Schulkinder begleiteten den Toten beim letzten Gang. Das Kreuz 
wurde von einem Schüler vorangetragen. Der Pfarrer ging vor dex 
Sarg. Das Hinabsenken des Sarges wurde auch feierlich unter 
Glockengeläut vollzogen. 


Was sonst noch geschah 
Es war im Jahre 1929. Da erlebte Tschiefer eine Sensation. Das 
luftschiff "Graf Zeppelin" überflog das Dorf. Bisher hatte bei 
uns noch kein kKensch ein solches Luftschiff gesehen. Es sah aus, 
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wie eine riesige Zigarre. Der Flug war von Breslau entlang der 
Oder bis Stettin geplant. Durch die Oderschleife bei Neusalz, 

die der Zeppelin nicht genau ausflog, mußte das Luftschiff zwangs- 
läufig über unser Dorf kommen. Noch lange danach war das Ereignis 
in aller Munde. War es doch etwas Schadenfreude, weil Neusalz ver- 
geblich auf das Luftschiff gewartet hatte. 

1926 bekam die Gemeinde nun endlich elektrisches Licht. Die Petro- 
leumlampe hatte ausgedient. Nicht bei allen. Es gab Ausnahmen, denn 
das elektrische Licht galt als sehr teuer. Mit 15 Watt-Birnen fing 
man an. Und an irgendwelche Geräte dachte man noch nicht. Zin, oder 
auch mehrere Bürger lehnten das ab, weil dieses zu grell sei und 
die Augen verderbe. Für die Bauern im Dorf war 1929 ein wichtiges 
Jahr. Die Neusalzer Nilchzentrale nahm ihren Betrieb auf. Von da 
an lieferte jeder Bauer die lliilch ab. Das zeitraubende Butterna- 
chen und auf dem Neusalzer Narkt verkaufen, fiel weg. Es war eine 
sicherlich schon lange fällige Zrleichterung für jeden Bauer. 

Die Jugend im Dorf war gegenüber der Stadtjugend einesteils zu 
beneiden. Im Dorf, wald und Feld konnte man in Freiheit sich so 
richtig austoben. Es gab unendlich viele Spielmöglichkeiten. Auf 
der anderen Seite waren die Kinder gefordert. Schon von etwa 8-9 
Jahren an wurden sie zur leichten Arbeit herangezogen. Nicht nur 
die Kinder der Bauern, sondern auch die anderen. Sie wurden nach 
der Schule täglich zu einem Bauern geschickt, um leichtere Arbei- 
ten zu verrichten, wie Kühe hüten, und auch sonst in der Ernte zu 
helfen. Naschinen gab es wenige. Es war so gar im Dorf so, daß die 
großen Ferien, die Kornferien, und die Herbstferien, die Kartof- 
felfferien, jedes Jakr so gelegt wurden, wie die Ernte anfing. kan 
rechnete mit dem Ernteeinsatz der Kinder. Das Gras wurde mit der 
Sense gemäht. Das Heuwenden und Zusammenrechen war eine Arbeit 

für die Jugend. Auch der Roggen wurde mit der Hand gemäht, mit 
der Hand eingerafft und in "Garben" zusammengebunden. Dann zu 
"Puppen" zum Trocknen aufgestellt, zu je 12 - 15 Garben. Auch 

das war eine Arbeit für die Jugend. Da aber die Hausaufgaben der 
Schule im Sommer auf ein lindestmaß beschränkt wurden, blieb für 
freie Zeit hie und da noch ein Stündlein übrig. Das wurde natür- 
lich ausgenutzt für allerlei Spiele. Ein Bauernhof war ideal zun 
Versteckspielen. Man konnte Stelzen laufen, Reifen schieben nmit- 
tels eines alten Pahrradreifens, Murmelspielen, Pfeil und Bogen 
oder Armbrust schießen, was nicht ganz ungefährlich war. Das war 
den Stadtkindern alles nicht möglich. Auch das Drachensteigen kaum. 
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Auch Weihnachten sehnte sich jedes Kind herbei. Die Kinder wurden 
nicht mit teuren Geschenken, wie heute verwöhnt. Man freute sich 
echon über ein Paar neue Schuhe, Strümpfe, Unterhosen oder ger 
einen warmen Mantel. Auch über die so beliebten "Schlesischen 
Mohnklöße" freute man sich, nur am heiligen Abend gab es diese. 
Mit Süßigkeiten verwöhnte man die Kinder auf keinen Pall. Sie wa- 
ren sehr teuer. Denn damals wurde und mußte mit jedem Pfennig ge- 
spart werden. 

Unsere Einwohnerzahl betrug im Jahre 1933 = 1.074 und 1939 = 1.170. 
Von 74 Dörfern des Kr. Freystadt war Zollbrücken das drittgrößte 
Dorf nach Trockenau und Liebenzig. Es ist interessant zu wissen, 
daß fast alle Gemeinden des Kreises in den Jahren 1933 - 1939 an 
Einwohnerzahl abgenomnen haben, während Zollbrücken stark zunahn. 


Ein Gut, in diesem Sinne gab es im Dorf nicht. Aber unter dem 
"Gutsbezirk" verstand man alles, was zum staatlichen Forst gehör- 
te. Der Wald, die staatl. Ländereien, Forsthäuser usw. Im Jahre 
1928 wurde der Gutsbezirk Tschiefer aufgelöst. Das klingt sorder- 
bar. Es ist so zu verstehen: Bisher war der Gutsbezirk, also der 
staatliche Forst und alles was damit zusammenhängt, aus dem kacht- 
bereich des Amtsvorstehers als Ortspolizeibehörde herausgenommen 
und dem Amtsbezirk zugeschlagen. Der Amtvorsteher hatte von run 
an polizeiliche Machtbefugnisse auch über den Forstbereich. Von 
diesem Zeitpunkt an kam, wie schon erwähnt, Forsthaus, Wohnkaus 
und kestaurant Oderbrücke zu Neusalz. 

Nachzutragen sei noch, daß sich im Jahre 1930 ein tragischer Ba- 
deunfall ereignete. Die Schülerin Gertrud lose ertrank in der 
Stromoder, obwohl sie gut schwimmen konnte. Sie war 11 Jahre alt. 
Die Oder war zu allen Zeiten selbst für Schwimner gefährlich. Die 
Stromwirbel an den Buhnenköpfen wurden manch einem zum Verhängnis. 
Besonders gefährlich war die sogen. "Teufelsbuhne". Sie war der 
Widerleger der neuen Fähre, und befindet sich gegenüber den Forst- 
haus bezw. Fährhaus. Durch die Krümmung der Oder waren die Stros- 
wirbel dort besonders stark. In dieser Buhne sollen zahlreiche 
Menschen ertrunken sein. So berichtet uns unser Heimatfreund Gün- 
ter Hänelt, daß er als Kind vor den Augen seiner Eltern beinare 
ertrunken ist. Besinnungslos aus dem Wasser gezogen, hatten Wie- 
derbelebungsversuche in letzter Minute Erfolg. 

1929 hatten wir einen besonders strengen Winter. Anfang Februar 
lagen die Temperaturen bei 40° Kälte. Die Oder fror zu. Zun Leid- 
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wesen des Brückenzolleinnehmers Herrn Leßmann zahlte kaum noch 
ein Fußgänger oder Radfahrer mehr Brückenzoll. Man ging über das 
Eis. Hin und zurück lO Pfennig gespart, das war damals schon et- 
was. Die alte Oder fror so dick zu,daß den Fischen der Sauerstott 
Lehlte. Pfiftige Dorfbewohner fanden gleich heraus, schlug man 
ein Loch in die Eisdecke, kamen die Fische in Scharen dort hin, 
um Lutt zu schnappen. Man brauchte die Fische nur einsamneln. 

Das ganze Dorf lebte nun von Fisch. Wieder zum Leidwesen des Fi- 
schereipachters, dem Fischermeister Krüger, Neusalz. £r hatte 
bald Abhilfe. Er ließ so viele Löcher ins Eis schlagen, daß ein 
Fischen in den Löchern nicht mehr rentabel war. Trotzdem fand man 
sehr viele erstickte Fische nach der Eisschmelze. 

Zollbrücken hatte auch einen eigenen Schießstand. Einige hundert 
Meter nordöstlich von Ithaka, unweit des \feges nach Aufhalt in 
Walde gelegen. Alle Förster hielten dort regelmäßig ihre Schieß- 
übungen ab. Er war nicht nur ein Schießplatz, sondern ein schön 
angelegter Festplatz mit Stühlen und Tischen aus Birkenholz und 
einer mit Strohdach gedeckten kleinen Festhalle. Einmal im Jahr 
kamen alle Wachtmeister des Kreises mit Familien dort zusamnen, 
um ein Preis- und Ehrenscheibenschießen zu veranstalten. Unser 
Wachtmeister Hoff machte immer den ersten Preis. Da der Stand in 
seinem Dienstbezirk lag, hatte er die Gelegenheit, vorher fleiäig 
zu üben. Daß bei einem solchen Fest niemand verdurstete, dafür 
sorgte Schwiedewie Robert mit einem großen Angebot an Alkohol- 
und nicht alkoholischen Getränken. 

Die Jahre der großen Arbeitslosigkeit 1930 - 1932 gingen auch an 
unseren Dorf nicht spurlos vorüber. Mehr als jeder zweite war ar- 
beitslos. Die Gemeinde mit einem besonders hohen Arbeiteranteil 
war besonders hart betroffen. Die langen Kolonnen Radfahrer, die 
zur Arbeit nach Neusalz fuhren, waren verschwunden. Wer längere 
Zeit arbeitslos war, erhielt 6 Reichsmark in der Woche. Damit 
mußte er seine Familie ernähren. Sogar die Altersversicherung 
ruhte. Nach 1933 ging es wieder aufwärts. 1935/1936 trat sogar 
ein Mangel an Arbeitskräften ein. 

In diesen und folgenden Jahren trat in Zollbrücken eine große 
Bautätigkeit ein. Schmucke Häuschen entstanden. U.a. an der Stras- 
se nach Lippen, hinter den Schulen und am Weg nach Thiergarten. 
Auch die große Fabrikhalle der Firma Kliemke entstand. 
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1931 wurde mit dem Bau der neuen Neusalzer Oderbrücke begonnen, 
und am 12. Dezember 1932 dem Verkehr übergeben. Sie stand etwa 

80 m oberhalb der alten Brücke. Das Restaurant Oderbrücke stand 
nun im toten Winkel. Die Familie Leßmann zog nach Neusalz. Den 
Brückenzoll kassierten nun 3 Angestellte der Stadt Neusalz. Das 
neue Häuschen stand nun auf der Neusalzer Seite. Erst während 

des Krieges wurde der Brückenzoll aufgehoben. 

Im Zuge des Brückenneubaues legte man auch die Straße Neusalz - 
Tschiefer hochwasserfrei. Bei Hochwasser war bisher die Straße 
auf der Neusalzer Seite wie auch auf unserer Seite überflutet. 
Man konnte nur über Beuthen trockenen Fußes Neusalz erreichen. 
Der Weg war wohl um das Vier- bis Fünffache länger. Jedoch, wenn 
unsere Schiffer wegen des Hochwassers zu Hause waren, fuhren die- 
se mit ihrem kleinen Kahn rüber nach Neusalz. So eine Art Taxi- 
verkehr. Es war wegen den Stromschnellen nicht ganz ungefährlich. 
Aber es ist nie etwas passiert. 

Wir wollen nun noch einmal einen Blick in die alte Zeit werfen. 

In die Zeit unserer Urgro3ßväter. Diese wuß3ten zu berichten: 

Mitte des 18. Jahrhunderts gab es noch Wölfe in der hohen Heide, 
es waren nur Wintergäste, die aus Polen kamen. Der letzte soll in 
den 50er Jahren von einen Förster erlegt worden sein. 

Nach mündlicher Überlieferung wurde am 16. September 1860 der 
letzte Bär in Schlesien erlegt. Der Biber war im 18. Jahrhundert 
hier noch an der Lipp'schen Lache häufig zu finden, außerden gab 
es Luchse, Dachse, wilde Katzen und Fischottern. Kur Fuchs, Yachs 
und Fischotter haben sich noch bis heute erhalten, auch Birkhüh- 
ner und wWildtauben sind noch reichlich vorhanden gewesen. Der 
schon seltene Kranich hatte noch seine Einstände im Norden des 
ausgedehnten iWaldgebietes. Wenn man von Lippen nach Thiergarten 
in gerader Linie geht, so geht man durch den staatlichen Forst 
die Sprengerlinie entlang und kommt in der Nähe von Försterei 
Rotbuchenhorst über einen steilen Bergkegel zur "Annas Höh". Die 
Linie wurde nach dem Förster Sprenger benannt, weil er sie hat 
bauen lassen. 

Am Anfang des 18. Jahrhunderts gab es bei uns noch keine Heizöfen. 
In jeder Wohnstube, die auch zugleich Schlaf- und Wirtschaftsstube 
und ziemlich groß war, betand sich, in der Wand im Schornstein, 
ein Kamin, in dem auf einem eisernen Rost gekocht wurde. Neben der 
Wohnstube war die schwarze Küche, wo der Backofen eingebaut war. 
Erst allmählich wurden dann die gro3en Kochkachelöfen in die irt- 


68 - 


schaftsstube gebaut, um den rundherum eine Ofenbank lief, auf der 
im Winter die ganze Familie Platz nahm. Den Platz hinter dem Ofen 
nannte man die Hölle, weil er der heißeste war. In dieser Zeit 
surrten Spinnräder, daß es eine Lust war, und der alte Kater hin- 
ter dem Ofen schnurrte die Begleitung dazu. Großvater kam bald 
ins Erzählen und tischte unzählige Geschichten aus der alten Zeit 
auf. Die Jugend hörte gespannt zu, dabei ging natürlich die Ta- 
bakspfeife nie aus und hüllte den kaum in einen undurchsichtigen 
Dunst. Die Beleuchtung der Stube geschah durch einen Kienspan, 
den man im Kamin schräg zwischen zwei kauersteine steckte. Feuer 
machte oder schlug man mit Feuerstein, Stahl und Zunder. Später 
ging man dazu über, Talglichter aus Rindstalg mit Docht selbst 
herzustellen. Die Lampen, wenn man welche hatte, sind nur bei be- 
sonderen Anlässen angezündet worden. Hauptsächlich wurden die lau- 
pen mit selbst gewonnenem Rapsöl gespeist, das natürlich sehr 
rauchte. Die gro3e Wirtschaftsstube und der Hausflur wurden alle 
Tage mit nassem Sand, welcher weiß war, bestreut, was zur Folge 
hatte, daß vor jeder Haustür ein großer Kehrichthaufen anwuchs. 
Die meisten Haushaltungsgegenstände wie Löffel, Teller und Quirle 
wurden aus Holz selbst geschnitzt. Ein altes Taschenmesser nannte 
man "Klimpel" oder "Nusche", der Gerichtsvollzieher war der "Lx- 
kuter", der ganze Bauernhof mit allem Drum und Dran war die "Hof- 
reite". Die Wagen hie3en "Puchwagen", weil die Achsen aus Holz 
und die käder ohne eiserne Bereifung waren. Die Karre nannte man 
"Radwer". Sonntags fuhr man mit einem aus wWeidenruten geflochte- 
nen Korbwagen, "Fritschka" genannt. Auf diesem schaukelte ein in 
lederriemen hängender Ledersitz im Rhythmus hin und her. Das da- 
malige Pferd war das kleine polnische, ein ausdauernder und an- 
spruchsloser Pferdeschlag, der später ganz verschwunden ist und 
durch Oldenburger Warmblut, z.T. auch durch Kaltblut ersetzt wur- 
de. Auch Fflüge waren aus Holz, nur das Schar hatte eine eiserne 
Spitze, die durch einen Holzkeil befestigt wurde. Holzeggen hiel- 
ten sich weit bis in die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts. Viele 
Besitzer hatten neben dem Pferd noch ein paar Zugochsen. In der 
ärnte ging der Bauer mit 20 - 25 Schnittern, größtenteils Weibs- 
leuten, 14 Tage hintereinander Korn schneiden. Jeder hatte ein 
Beet, er selbst arbeitete vorneweg. Dabei wurde manches Lied ge- 
sungen: "Dann wird die Sichel und der Pflug Dir in der Hand so 
leicht, dann singest Du beim wasserkrug, als wär Dir Wein ge- 
reicht" ----. 
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Bei großer Hitze legte man die Kleidung ab. Nur im Hemd, ein Stroh- 
seil darum, mit gepolsterten Knien, rutschte man knieend den ganzen 
Tag beim Kornschneiden auf dem Beet entlang. Vom Knebler wurde das 
geschnittene Korn beim Binden zu Garben geknebelt. Die Garben sind 
dann zu Puppen zusammengestellt worden, um die Getreidetrocknung 
zu beschleunigen. Nach dem Einfahren in die Scheuer ist dann das 
Korn in den arbeitsarmen Wintermonaten gewöhnlich von den Bauern 
in Gemeinschaftsarbeit mit dem Dreschflegel auf der Tenne ausge- 
droschen worden. Dabei wurden die Flegel so geschwungen, daß ein 
Viertakt zustande kam. Das ausgedroschene Korn ist danach vom Bau- 
ern gewurft worden, d.h. er öffnete beide Scheunentore und warf 
mit einer leichten Handschaufel das Korn gegen den wind, mit ei- 
nem Federwisch wurden dann noch die letzten Ähren abgefegt und das 
Korn war reiner, als es manche der später auf den Karkt gekonmnenen 
Naschinen machte. Waagen hatte man auch noch nicht, das Korn wurde 
gemessen zit den Viertel 28 Pfd. Der Sack Roggen hatte 6 Viertel 
172 Pfd., der Scheffel 4 Viertel 117 Pfd. Außerden gab es noch die 
Metze 7 Pfd. und im Haushalt das ganze und halbe Iot. längenna3e 
waren die Rute und die Zlle, die Elle hatte 2 Fuß. Der Fuß hatte 

12 Zoll (der Zoll zu 26 mn). 


Köhlerei 
In früheren Zeiten, als in der Hütte in Neusalz noch die alten 
Hocköfen im Gang waren, konnte zum Eisenschnelzen nur Holzkohle 
verwendet werden. Auch die Salzsiederei brauchte viel davon. 
Schmieden und Klempnereien waren ebenfalls von ihr abhängig. Es 
blühte ein ertragreicher Köhlereibetrieb in den umliegenden For- 
sten, speziell in der hohen Heide. Hier weisen noch alte Flurnä- 
men auf diese Stätten hin. Die runden, kunstvoll aufgeschichteten, 
mit Erde bedeckten Holzberge, in deren Innern die Holzkohle durch 
Schwelbrand erzeugt wurde, nennt man keiler. Die Köhler mußten das 
ganze Jahr hindurch, Tag und Nacht, bei diesen in Brand befindli- 
chen Meilern wachen und wohnten in ihren mit Moos und Erde bedeck- 
ten Hütten, streng darauf bedacht, den Schwelbrand nicht zu einer 
lodernden Flamme werden zu lassen, denn dann war die tagelange nü- 
hevolle Arbeit umsonst gewesen. Für Fuhrwerksunternehner von Tschie- 
fer war der Abtransport der gemeilerten Kohle ein einträglicher Ne- 
benverdienst. 
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Der zweite Weltkrieg und die Vertreibung 
1939, der zweite Weltkrieg brach aus. Wer hätte geahnt, welche 
Schrecken auf Zollbrücken am Ende desselben zukommen würden. 
Wieder mußte ein großer Teil der wehrfähigen Nänner Soldat wer- 
den. Die Lebensmittelmarken wurden wieder eingeführt. Gebrauchs- 
gegenstände und Bekleidung unterlagen ebenfalls der Bewirtschaf- 
tung. Auch die Schule leistete ihren Beitrag. Die Kinder sanmel- 
ten Knochen und dergleiches mehr. Alles fing relativ harmlos an. 
Jeder in der Heimat tat seine Pflicht. Aber die ersten Gefallenen- 
Meldungen ließen nicht lange auf sich warten. Immer mehr Männer 
werden einberufen, die bisher zurückgestellt waren. Die in der 
Heimat Gebliebenen sprangen in die Lücken, ob Frau, ob Jüngling 
oder schon im Ruhestand lebender Bürger. Später waren alle jün- 
geren Bauern Soldat. Es blieb kein Stück Land unbebaut. Ab 1941 
mehrten sich die Schreckensnachrichten. So mancher Ehegatte, Va- 
ter oder Sohn wird nicht mehr heimkeliren. Unser Briefträger Emil 
Geisler hatte den Angehörigen die Todesnachrichten zu überbringen. 
Später übernahm der Amtsvorsteher Otto Klieüuke das schwere Aut. 
lian hat nie ergründen können, woher es kam. Zollbrücken hatte, 
auf die Einwohnerzahl gerechnet, prozentual die weitaus meisten 
Gefallenen und Vermißten zu beklagen. Trotz Befragung älterer 
Zollbrückener ist es nach so langer Zeit nicht mehr möglich, al- 
le Gefallenen und Vermißten namhaft zu machen. Es dürften an die 
hundert sein. Sogar nach dem Ende der Kampfhandlungen wurden al- 
le liänner bis 50 Jahre, die sich noch im Dorf aufhielten, nach 
Rußland verschleppt. Die Gruppe soll 10 kann gezählt haben. Ei- 
ner konnte fliehen und kehrte nach Jahren zurück. Die anderen 
starben in Rußland. Am Anfang des Jahres 1945 rückte die Front 
bedrohlich näher. Am Abend des 20. Januars läutete die Glocke auf 
dem Schulturm zum letzten al und sehr lange. Es war das Zeichen 
zum Aufbruch am nächsten Morgen. Das Dorf mußte geräumt werden. 
Die Räumung sollte nur eine kurze Zeit dauern, was wohl kaum je- 
mand glaubte. Es begann nun die große Ungewißheit. Was soll nun 
werden? In Kälte, Eis und Schnee auf die Landstraße. Nur das Al- 
lernötigste konnte mitgenommen werden. Die Wagen waren alle über- 
laden. Hier in der Not, zeigte sich wahre Hilfsbereitschaft. Jeder 
Bauer, der ein Gespann hatte, nahm bereitwillig noch andere Fami- 
lien mit. Für besondere Nächstenhilfe sei Robert Riester genannt, 


Den Opfern ein ehernes Andenken 


1914 - 1918 


Baier Robert 
Förster Otto 
Hoffmann 
Kollewe Reinhold 
Kollewe Paul 
Rieger Franz 
Sagner Ernst 
Schiffke Gustav 
werner Herrmann 


1939 - 1945 


Becker Heinz 
Biesold Otto 
Dutschek Hercann 
Fitze Kurt 

Fitze älfreäi (vern.) 


Garitz ärtur 
Geisler Ewald 
Garitz rich 
Göläner Fritz 
Günther Artur 
Hänsel Faul 

Hensel Helmuth (vern.) 
Illzer Erich (verm.) 
Irzang Otto 

Irzang überhard 
Janitschke Alwin 
Klienke Albert 
Kichter Ludwig 
xiedel kurt 

Riedel willi 

Sucker Willi (vern.) 
Sander Alfred 
Scharf willi 
Schrinner Otto 


Kliexke willi 
Kutzke Erwin 
Kaufke Paul 
Kaufke Otto 
Kutzke Herbert 
Klierke Otto 
lange kobert 
Lebek karl 
Minetzke Georg 
Malike Günter 
Menke Paul 
Milewski Anton 
Nike Otto 
Petras Erich 
Punke Siegfried 
Petras Georg 
Fusch willi 
xose Otto 

Koy Otto 
kösler Otto 
Senftleben Alfred 
Schiffke Erich 
Stanigel Otto 





Stebner Otto (verm.) 
Stebner Walter (vern.) 
Stanigel xudi 
Teichert Georg 
Teichert Fritz (verm.) 
Tulke zrwin 

Vogdt Erdnann (verm.) 
wachtel Georg 

Wagner Fred 

werner ärich 

Wenzke Walter 

Webers Otto 

Zeiske Albin (vern.) 
Zimpel Hartwig 
Zaranske Herrmann 
Zeiske Paul 


Von Kotarmisten ermordet: 
Perl Else (geb. Lindner) 
Becker Ewald (Ithaka) 
Von Tschechen ermordet: 


Kuske Herbert 


Von Polen erschlagen: 


Lindner Bernhard 


Von der roten Armee nach Ruß- 


and verschleppt und nicht 
zurückgekehrt: 


Frunzke kichard 
Fieäler kobert 
Kaufke Adolf 
harkuske Otto 
Rissnmann Walter 
Skoropinski Stacho 
wWiesenann Richard 
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der mit seinem Traktor alles Nenschenmögliche tat, um recht viele 
Freunde und Bekannte mitzunehmen und zu helfen. Erschwerend war 
die große Kälte und der Schnee. Ein kleinerer Teil der Bewohner 
blieb zurück. Diese versorgten das zurückgebliebene Vieh, so gut 
es ging. Am 7. Februar wurde die Besetzung von Liebenzig durch 
die rote Armee gemeldet. Am 9. Februar wird die Neusalzer Oder- 
brücke gesprengt. Am 10. Februar ziehen die Rotarmisten in Zoll- 
drücken ein. Das Dorf wurde kampflos besetzt. Mit den Einzug der 
roten Armee wiederholten sich die Schrecken des 30jährigen Krie- 
ges. Niemand hätte es geglaubt, wie diese, welche sich als llen- 
schen bezeichneten, hausten. Einiges sei hier, und das lückenheft, 
wiedergegeben. Frau Else Perl wird von einem kotarzisten erschos- 
sen, weil sie sich schützend vor ihre Tochter stellte. Der Schnmie- 
demeister Bernhard Lindner wird später von Polen erschlagen. Ewald 
Becker (Ithaka) wird von den äussen erschossen und sein Blockkau 
wird zerstört. Auch Ewald Richter wird von sowj. Soldaten erschos- 
sen. Nach dem 8. Nai wird auch Herbert Kuske von Tschechen erzor- 
det. Zin sowj. Offizier gibt bekannt: "auf Befehl von Stalir. katen 
sich alle Frauen und Mädchen den sowj. Soldaten zur Verfügung zu 
stellen". Ein Teil der Zollbrückener, die vor den kussen geflüch- 
tet sind, wurden von der roten Armee überholt unä in ihre Heizst 
zurückgeschickt. Darunter viele Frauen und lädchen. (2 13. Fetrier 
fällt keusalz.) Kun begann auch für diese das Grauen. kein Eaus 
durfte verschlossen werden, besonders abends. Jeder sowj. Soldsv 
mußte Zutritt in jedes Haus haben. Da half kein Verstecken. Je 
Abend wurde Jagd auf Frauen gemacht. Nan hatte die Versteckzizi 
keiten bald herausgefunden. Dr. Lamnert, keusalz bestätigte sr 
8jährige liädchen wurden von Rotarmisten mehrfach vergewaltigt. 
(Becker "iliederschl. Flucht und Vertreibung" 35. 208) Dareben zei 
es die große Hungersnot. Zu kaufen gab es nichts mehr. Immer meär 
Bewohner kehrten ins Dorf zurück. Die Frauen waren übel dran. 3i- 
nige wurden gezwungen, im Sägewerk schwere Arbeit zu verrichten, 
ohne etwas zu essen zu erhalten. Im Laufe des Sozrers werden. die 
Häuser Keumann, Konsum, Forstamt und Hänsel von den kussen in 
Brand geschossen. Diese Häuser schienen ihnen verdächtig. Sie sirÖ 
bis heute noch nicht wieder aufgebaut. 

Im Laufe des Jahres 1945/1946 zog ein Teil der roten irzee ab. \ier 
nun glaubte, die Gefahr wäre vorüber, der hatte sich grürälich ge- 
täuscht. Jetzt kamen die Polen, die sich das holten, was die rote 
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Armee übrig ließ. Zuerst kamen vereinzelt ganz junge polnische 
Bengels, betrunken, die nie etwas vom Krieg gesehen hatten, spiel- 
ten sich als Nilitz und Hüter des Rechtes auf, und trieben ihr Un- 
wesen unter den Deutschen. Waren es jetzt weniger die Vergewalti- 
gungen, so waren es nun die Plünderungen. Die Polen drangen in al- 
le Häuser ein, und suchten nach versteckten Gebrauchsgütern und 
Wertsachen. Zollbrückener, die nichts mehr hatten, wurden gefol- 
tert, um noch mögliche Verstecke preiszugeben. Nicht einnal die 
Kleidung am eigenen Leibe war sicher. Nach und nach kamen nun auch 
polnische Familien. Sie suchten sich zunächst die besten Häuser 
aus, und jagten die Bewohner einfach hinaus. Dabei blieb ihnen 
nicht einmal mehr Zeit, die persönlichen Dokumente mitzunehnen. 

Sie durften das Haus nicht mehr betreten. Bald darauf erfolgte 

die restlose Vertreibung. Alle Deutschen mußten in kürzester Frist 
ihre Häuser verlassen und wurden auf die Straße gejagt. Nickt alle 
hatten Zeit ihre persönliche Habe, sei es im Rucksack oder Handva- 
gen, mitzunehmen. Zin Heimatfreund berichtete: "Ich wollte abends 
hendsärmlich mein Hoftor zumachen. Polen kamen zufällig vorbei. 
Ohne noch einmal ins Haus zurückkehren zu dürfen, wurde ich auf 
die Straße gejagt unter Androhung, ich würde erschlagen, wenn ich 
noch einmal versuchen würde, in mein Haus zu gelangen". Lan muß 
wohl hier das iort gebrauchen: "dohl dem, der nichts mehr hat". 
Diejenigen, die noch etwas im Rucksack oder im Handwagen hatten, 
wurden auf der Straße von kolen aufgelauert und mehrfach "gefilzt". 
Nach vollzosener Vertreibung 1946, blieb kein Bewohner Zollbrückens 
zurück. Alle wurden vertrieben. ätwa 2/3 unserer Heimatfreunde kat- 
ten das Glück, im Westen Deutscklands eine neue Heimat zu finden, 
einzelne in der Schweiz, Amerika und üngland. 

Familien, Verwandte und Freunde waren auseinandergerissen. Keirer 
wußte, wo der andere ist. Erst zum Teil nach Jahren fand man sich 
wieder. Zinige Zollbrückener Heimatfreunde sind heute noch ver- 
schollen. Zs ist anzunehmen, daß sie von Polen auf der Flucht er- 
mordet wurden, den Hungertod starben, oder den Strapazen der Flucht 
zum Opfer gefallen sind. 


In der neuen Heimat 
So nach und nach fand man sich wieder. Die Schlesiertreffen trugen 
viel dazu bei. Am 16. Juni 1955 übernahm die Stadt Offenbach/li. die 
Patenschaft für die Stadt Neusalz/Oder. Das war ein Signal für uns 
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Zollbrückener. Schon beim ersten Treffen der Neusalzer in Offen- 
dach waren die Zollbrückener dabei. Zuerst als ganz inoffiziell. 
Bald stellte sich mehr und mehr heraus, daß unser Dorf in der Ver- 
gangenheit sehr eng mit Neusalz verbunden war. Zuerst einmal war 
das Dorf Tschiefer Jahrhunderte ein zum Saltz gehörendes Salzdorf. 
In der späteren Industriezeit gingen fast alle unsere Arbeiter 
nach Neusalz arbeiten. Die Bauern verkauften auf dem Narkt in Neu- 
salz ihre Erzeugnisse. 

So kam es nun,daß die Stadt Offenbach anerkenneswerterweise uns 
Zollbrückener ebenfalls als ihre Patenkinder betrachtete. wir sind 
der Stadt Offenbach daher zu großem Dank verpflichtet. Bei jeder, 
alle drei Jahre stattfindenden Treffen erhalten wir Zollbrückener 
dieselben Vergünstigungen wie die Neusalzer. Daß die Stadt Offen- 
bach in uns dankbare Patenkinder hat, sehen wir in der Tatsache, 
daB von 100 Einladungen 50 - 60 Zollbrückener kamen: Vom 9.-11. 
Juli 19853 trafen wir uns dort das 10. Mal. Nöge es die Stadt 0f- 
fenbach weiter so halten. 

Das Dorf Tschiefer/Zollbrücken hat in Offenbach eine neue Heimat 
gefunden. Fir wollen es dem Schicksal überlassen, was uns die Zu- 
kunft bringt. 

Nach dem Notto des Deutschlandtreffens der Schlesier 1985 in Han- 
nover: "Vierzig Jahre Vertreibung - Schlesien bleibt unsere Zu- 
kunft - Im Europa freier Völker". 


Zollbrücken in Offenbach 1983 
Wie bisher, durften wir Zollbrückener wieder als gleichberechtigte 
Fatenkinder am Neusalzer Treffen in Offenbach teilnehmen. In Nanen 
aller, wollen wir auf diesem Wege der Stadt Offenbach unseren herz- 
lichen Dank dafür aussprechen. 
In der Tat war Zollbrücken so eng mit Neusalz verbunden, daß man 
bei großzügiger Auslegung sogar von einem Neusalzer Vorort spre- 
chen konnte. 
Auf rund 100 Einladungen waren an die 50 Heimatfreunde gekommen. 
Vor allen Dingen dieses Mal eine besonders große Anzahl Gäste aus 
der DDR, denen unser besonderes Willkommen galt. 
Im Rahmen der Sondertreffen stand uns am Samstag-Nachmittag ein 
Nebenraum in der Stadthalle zur Verfügung. Dort waren wir ungestört 
unter uns. Es galt viele Dinge, die unsere alte Heimat angeht, zu 
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besprechen und Erinnerungen auszutauschen. Waren doch eine keihe 
Freunde aus der DDR das erste Mal dabei. Für diese war es ein 
besonderes Erlebnis. Anhand vieler alter, mittlerweile schon hi- 
storischer Bilder vom Dorf und auch neuerer Aufnahmen, von den 
einzelnen Neusalzer Treffen und auch Schlesiertreffen, weilten 
wir in Gedanken in unserem alten geliebten Heimatdorf. 

Traurig stimmte uns der Bericht vom jetzigen Zustand des Dorfes. 
Es ist polnisch geworden. "Polnische Wirtschaft" hat Einzug ge- 
halten. Ältere Häuser verfallen nacheinander oder werden unbe- 
wohnbar. Zrwähnenswert wäre aber der Bau einer neuen, großen und 
stattlichen Kirche in Schrinner Helmuts Garten. 

Trotz alledem haben sich eine ganze Reihe Freunde für die näch- 
ste Busfahrt der Neusalzer im Nai 1984 in die alte Heimat genmel- 
det. So verging auch dieser unvergeßliche Nachmittag mit dem 
Wunsch aller, daß wir uns in ärei Jahren an der gleichen Stelle 
wiedertreffen wollen. Möge es uns gelingen, mit Hilfe der jetzt 
noch lebenden Zeugen eine Chronik unseres Dorfes zu erstellen. 
Damit das Dorf nicht in Vergessenheit gerät und kommenden Genera- 
tionen zu vermitteln, daß auch dieses Fleckchen Erde uralte deut- 
sche Siedlung ist. 

Am Sonntag-Nachmittag nahmen fast alle Freunde an der Stadtrund- 
fahrt teil. Der Dia- und Filmvortrag im Rathaus fand große Aner- 
kennung. Auch dieBewirtung mit Kaffee und Kuchen. Unsere DDR- 
Freunde brachten immer wieder ihre Fassungslosigkeit zum Aus- 
druck, daß hier bei uns so etwas möglich ist. 

Der Höhepunkt des dritten Tages, die Rheinfahrt. Das Ziel war die 
berühmte Drosselgasse in Rüdesheim. Ein Teil unserer Heimattreun- 
de war das erste Mal dort. Die allgemeine Meinung war, daß wir 
das noch einmal erleben durften. Im "Schloß" in der Drosselgasse 
mundete uns bei herrlichem Wetter ein guter Tropfen Rheinwein. 
Die Heimfahrt war nun ausgefüllt mit persönlichen Gesprächen, wo- 
bei auch viele Einzelschicksale von Heimatfreunden geklärt werden 
konnten. Alle waren einer Neinung, es war ein gelungenes Fest - 
und auf ein gesundes Wiedersehen in 3 Jahren. 


== 


Der Glogauer Lehrer und Schriftsteller Hermann Gebhardt schrieb 
nach dem Kriege die zu Herzen gehenden Zeilen: 


Schlesien, als ich dich verließ, 

hinter dem Bettelkarren her, 

hielt ich die Hand vor mein blutendes Herz, 
und die Füße gingen mir schwer. 


Schlesien, als ich dich verließ, 

ging ich an Mutters Grab vorbei, 

und ich weinte, als ob meine kutter mir 
zum zweiten Mal gestorben sei. 


Schlesien, als ich dich verließ, 
trocknete meine Tränen kein Wind. 
Grau war der Tag, ohne Stern sank die Nacht 
über mich altes, verwaistes Kind. 
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Der Forst - Tschiefer - Zollbrücken 


von Gerhard Gohle 


Das staatliche Forstamt umfaßte das Dienstgebäude des Forstzeisters 
mit Wohnung, sowie das in den 20er Jahren erbaute Dienstgebäude rit 
Wohnung des Forstsekretärs. Der Staatsforst hatte 10.209 ha, davon 
9.400 ha Holzboden. Der letzte Dienststellenleiter war Forstneister 
Otto Vogädt mit Forstsekretär Felix Klammer und mit 2 Bürokräften. 


Zum Forstamt Zollbrücken gehörten die Revierförstereien: 


1.Rothbuchenhorst Rev. Förster Heinrich Vollack 
2.Zollbrücken kev. Förster Artur Stämke 
3.Aufhalt Rev. Förster kartin Heinrich 
4.Oderwald Rev. Förster Artur kerrlich 
5.Költschwald Rev. Förster Ernst Wagner 
6.Briesnitz Rev. Förster Fritz Kamıer 
7.Altkessel - Droschkau Rev. Förster Fritz Hadanzik 
8.Dober nicht besetzt (Ankaufsflächer.) 
9.Groschwitz Förster Waidner (Ankaufsflächen) 
10.Forstaufsichtsbezirk 
Neukranz August Suchan 

11.Rothbuchenhorst Hegemeister Liese 


Der Forstantsbezirk wurde 1938 geteilt. 


Forstamt " Zollbrücken " 
Bestehend aus den Rev.-Förstereien Rothbuchenhorst, Zollbrücken, 
Aufhalt, Oderwald, Költschwald, dem Fostaufseherbezirk heukranz 
und dem Ankaufsrevier Carolath. 


Forstamt "Grünberg " 
Bestehend aus dem kevierförsterbezirk Briesnitz, des Stammreviers, 
den angekauften Revierteilen Droschkau und Altkessel, Dober, Groß- 
lessen und Boyadel. (Einstweilen eingesetzt war Forstassessor 
Günther.) 


Die Dienstwohnungen der Betriebsbeamten des Hauptreviers befan- 
den sich: 


l. Rothbuchenhorst im Jagen 37 
2. Zollbrücken in Zollbrücken 
3. Aufhalt in Aufhalt 
4. Oderwald im Jagen 69 
5. Költschwald in Zollbrücken 


le 


Im Jahre 1823 wurde die Oberförsterei von Neusalz vom Platz an der 


breiten Straße (später Städt. Bauhof) nach Tschiefer verlegt. 


Die Oberförster, soweit bekannt: 


Kevier 


kevier 


Revier 


Revier 


Revier 
Revier 


Revier 


Revier 





1924 - 1945 (Beginn der russischen 


Besetzung) 


1860 
1890 
1925 
1929 


1926 


Oberförster Heyliger 1756 - 1809 
Obertörster Ungnad 1809 - 1845 
Obertörster Häring 1845 - 1880 
Oberförster Hch. Vogät 1880 - 1905 
Oberförster Tenne 1905 - 1919 
Obertförster Kahle 1919 - 1923 
Obertörster Springfeld 1923 - 1924 
Forstmeister 

Otto Vogädt 

Die Revierförster und ihre Keviere 

Oderwald: Revierförster Johann Josef Grasse 1850 
Revierförster Hoffmann 
Hegeneister Sagner 
Hegemeister Schulz 
Revierförster kerrlich 

Költschwald: Hegeneister Bast 
Revierförster Ernst Wagner 

Zollbrücken/ 

Tschiefer: Hegemeister F. Hanisch 
Hegemeister Sindermann 
Revierförster Stümke 

Rothbuchenhorst: Hegemeister Liese 

Kevierförster Hellberg 

Altkessel: Revierförster Klamner 

Aufhalt: Hegemeister Scholz 
Revierförster Häusler 

Lippen: Revierförster Winkler 
Revierförster Seidel 

Hohenbrau: Vom Fürst Carolath gekauft. 


1860 
1890 
1925 
1929 
1945 
1926 
1945 


1945 


1945 


1945 
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Nach der Herauslösung der königl. preuß. waldungen aus der Domäne 
Neusalz, wurde, wie erwähnt, die Oberförsterei Tschiefer ins Le- 
ben gerufen und in unseren Ort verlegt. Als erster Revierverwal- 
ter wurde dann der Amtsrat Strempel eingesetzt. 

Forstmeister Otto Vogdt hat durch seine umwälzenden forst- urd 
wasserwirtschaftlichen Naßnahmen ab 1924 den sterbenden Oderwald 
und die bereits abgeschriebene Hohe Heide wieder zu einer grünen 
Lunge werden lassen, wo hensch und Tier frei durchatnen konnter. 
Zollbrücken ist auf diese Weise in der forstlichen Fachwelt zu 
einem Begriff, und als forstlicher wallfahrtsort weit über die 
Grenzen unserer Heimat hinaus bekannt geworden. Otto Vogät hat 
durch seine rastlose Arbeit im Verein mit seinen Bearten und son- 
stigen liitarbeitern unbeabsichtigt dazu beigetragen, daß die }o- 
len 1945 einen intakten Wald übernehnen konnten. 


Forstliche Personalbewegungen ab 1566 


1566 - 1600 Die wWaldungen im Salzamt unterstehen den 
jeweiligen Salzantmännern 


1589 Großer Raupenfraß in Oder- und Költschwald 
1600 - 1611 „aldmeister Gottfried Becker 

1611 - 1660 Waldmeister Georg Schilasky 

1710 - 1756 Waldneister Ferdinand Linke 


1756 - 1809 Oberförster Heyliger 
Oberförster Strempel, Forstinspextor Heeder 


Försterei Tschiefer 


1566 - 1600 Amtsförster Becker 
Amtsförster Nelchior Nilitsch 


1600 - 1620 Heideläufer George Mentzel 
Heideläufer Adan wentzel 


1620 - 1650 Heideläufer Lorenz Steffen 
Heideläufer Stentzel Stanigel 


1650 - 1690 Heideläufer Andreas Fusch 
Heideläufer Paul Kay 
Heideläufer Kaspar Hoffmann 


1690 - 1740 Heideläufer ändreas Fetroschke 
Heideläufer Georg Petroschke 


1740: 


1751: 


1767: 


1928: 


1929: 


1929: 


1938: 


1945: 
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Försterei Költsch 


1600 - 1630 Heideläufer George Heeder 
Heideläufer Peter Brauch 
Nebenaufseher Hans liro 


1630 - 1650 Heideläufer Melcher Heeder 


1650 - 1710 Heideläufer Christoph Heeder 
Heideläufer Watthäus Stanigel 


Försterei Aufhalt 


um 1620 Heideläufer Hans Ilmer 
um 1650 Heideläufer Lubo Kalke 
1690 - 1710 Heideläufer Georg Neumann 
um 18'/0 Hegemeister lährlein 


Försterei Thiergarten 


1600 - 1630 Heideläufer George Miro 
Nebenaufseher Stentzel Pusch 
1630 - 1650 Heideläufer Hans Pusch 
1650 - 1690 Heideläufer kerten Pusch 
1690 - 1710 Heideläufer Martin Pusch 


Das Forstwesen erhält durch die Forstordnung für Schlesien 
eine neue Regelung. Zine besondere Uniform für die Forstbe- 
amten wird eingeführt. Der \iald wird in Haue eingeteilt. 
Neuvermessung des Oderwaldes unter Forstmeister Briette. 
Bei Vermessung der Aussengrenzen nahm von Carolather Seite 
der Privatforstmeister Freiherr von Kottulinsky teil. 
Friedrich der Große läßt die Straße von Neusalz durch den 
Sälzerwald (parallel zur Oder) nach Aufhalt bauen, unter 
dem Namen "Sybillenweg" bekannt. 

Der Forstgutsbezirk Tschiefer wird aufgelöst. Das Forsthaus 
Oderwald wird nach Neusalz eingemeindet. 

Das am südlichen Weg nach Thiergarten gelegene Forsthaus, 
in dem Förster Nerrlich (ohne kevier) bis zu seiner Verset- 
zung an die Revierförsterei Oderwald wohnte, wird verkauft. 
Bau des neuen Forstanmtes. 

Forstamt Zollbrücken wird durch das Forstvermessungsant für 
die nächsten 10 Jahre eingerichtet. 

Das Forstamtsbüro wird von den Russen zerstört. 


=:B2 - 


Der Oderwald 


von 
Forstmeister Otto Vogdt 


Die Beziehungen der Stadt Neusalz und seiner Bewohner zum Oder- 
wald - unserem Jald -, der am diesseitigen Oderufer liegt, und 

so man hoffen kann von der polnischen Forstverwaltung, die in 
der welt anerkannt ist, im Sinne des letzten Forstartsleiter 

Otto Vozdt weiter bewirtschaftet wird, waren alte und gute. 

Er wurde einst mit dem kaiserlichen Salzamt Neusalz (Zum neuen 
Saltze) zusammen verwaltet. Besonders hervorzuheben ist das se- 
gensreiche Wirken des wohl bekanntesten Salzamtmannes Freuß, der 
sich gerade um Wald und Landwirtschaft große Verdienste erworben 
hat. 

Das Salzamt war längst zu einer Faktorey umgewandelt worden und 
damit bildeten die Ländereien und der Oderwald eine kaiserliche 
Domäne. Kit fortschreitender Entwicklung wurde dann die Oberför- 
sterei im Jahre 1823 vom Platze an der breiten Strade (Waldnei- 
sterei bis 1823) nach Tschiefer/Zollbrücken verlegt. 

In einen früheren Bericht beschreibt Otto Vogdt seinen Wald so. 
Die Zeit, in der ich dem Neusalzer Oderwald besonders nahe ge- 
standen habe, waren die Jahre von 1830 - 1905, in denen mein Va- 
ter, Heinrich Vogdt, als Revierverwalter die ehemalige Obertör- 
sterei Tschiefer verwaltete. Der Oderwald war ein besonders schö- 
ner und interessanter Teil dieses Reviers. Von 1924 - Anfang 1945 
war ich selbst Revierverwalter der gleichen Oberförsterei, die 
später durch Änderung der Ortsnamen umbenannt wurde und schlie3- 
lich dann Forstamt Zollbrücken hieß. 

In großen Zügen sei nun zunächst die Entwicklungsgeschichte des 
Oderwaldes und ihre Abhängigkeit von den Wasserverhältnissen des 
Oderstromes wiedergegeben. Sie ist nicht nur interessant und lehr- 
reich, sondern für eine richtige Bewirtschaftung der Laubholzbe- 
stände der Oderniederung ist ihre Kenntnis von ausschlaggeberier 
Bedeutung gewesen. Die Oder floß einst durch das Sunpfgebiet, das 
der spätere Oderwald damals war, in fünf Arme träge dahin. Erst 
als einer der Vorfahren der Fürsten von Carolath, ein Freiherr 
von Schönaich, eine großzügige Entwässerung des Sumpfgebietes nit 
einem Graben von Carolath her bis in den alten Oderarm bei Tschie- 
fer habe ausführen lassen, sei das Sumpfgebiet betretbar geworden. 
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Der Bau fällt in die Zeit von 1610 bis zum Beginn des 30jährigen 
Krieges, genauso der Landgraben oder auch im Volksmund "Kanal" 
genannt. Beide Gräben waren für den Oderwald und seine Eichen 

von entscheidender Bedeutung. 

Durch die so geführte wasserregulierung ist das Gebiet allmählich 
so weit betretbar geworden, daß die umliegenden Gemeinden, rechts 
und links der Oder, entsprechenden Nutzen daraus ziehen konnten. 
Sie trieben Rindvieh und Schweine aus, sammelten Eicheln, Abfall- 
holz usw. Friedrich d.Gr. lie3 später, wahrscheinlich durch ächkaf- 
fung von Berechtigungen, diese Verhältnisse ordnen. Eine regel- 
rechte Aufforstung gab es hier zunächst noch nicht. 

Die Aufforstung des Gebietes der Försterei Költschwald, die erst 
am Ende des 18. Jahrhunderts nach Teilung der ganzen Oderniede- 
rung in 2 Förstereien entstanden ist, konnte erst im Jahre 1862 
begonnen werden, weil es einmal noch zu sumpfig war und zweitens 
die darauf ruhenden Berechtigungen erst abgelöst sein mußten. Die 
ersten Auftorstungen, überhaupt das Gedeihen des wWaldes in späte- 
rer Zeit, war vom Oderstrom und seinen wechselhaften Wasserver- 
hältnissen weitgehend abhängig. Zinst floß die Oder träge in meh- 
reren Armen durch versumpftes Ufergelände. Das Hochwasser konnte 
sich weit ins Land ausbreiten und weite Strecken, aber in verhält- 
nismäßig geringer Höhe, überfluten. is dauerte eine geraume Zeit, 
bis die Flutwelle hier eingetroffen war. So langsam sie gekommen 
war, verschwand sie normalerweise auch wieder. Die Regulierung 
schuf für die Schiffbarkeit eine tiefe xinne, in der ein Hochwas- 
ser zweifellos viel schneller kam und ging. Die Unterschiede zwi- 
schen Hoch- und Niedrigwasser waren nunmehr größer. Am größten 
wurden sie erst, als die Zindeichung dem Strom so nahe gerückt 
war, als man dies überhaupt für unbedenklich hielt. 

Der langjährige nevierverwalter von Tschiefer, Oberförster Hering, 
der das ilevier von 1845 - 1860, also 35 Jahre lang verwaltete, hat 
die Ablösungen der Berechtigungen erreicht und 1862 die Aufforstung 
begonnen. 

Er vergab das Land für einige Jahre an Interessenten zu landwirt- 
schaftlicher Nutzung. Es wurden Kartoffeln angebaut und schließ- 
lich, nachdem durch den Hacktruchtbau der üppige Unkrautwuchs be- 
seitigt war, Eicheln reihenweise in die geschaffene Halnfrucht- 
saat gelegt. Nach dem Abernten des Getreides sind dann wieder Hack- 
früchte in Reihen angebaut worden, eine erneute Verunkrautung wurde 
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dadurch verhindert. Es entstanden prächtige Eichenbestände. Die 
Oberförsterei Tschiefer und ihr Verwalter sind dadurch für die 
forstliche Fachwelt ein Begriff geworden. 

Die größeren Eindeichungen erfolgten erheblich später. Sie be- 
wirkten schließlich, daß Frühjahrshochwasser alljährlich auftra- 
ten und so hoch waren, daß z.B. die Straße nach Tschiefer stets 
überflutet wurde. als Folge mu3ten unsere Dorfbewohner oft, die 
im nahen Neusalz dringende Geschäfte zu erledigen hatten, an den 
überfluteten Stellen einen Kahn besteigen. Diese Frühjahrsüber- 
schwenmungen waren für Wald und wiesen, abgesehen von Lberschwer- 
mungen in bedrohlicher Höhe, nicht ungern gesehen. Die Auffüllung 
der Lachen und die düngende Wirkung von Schlickablagerungen waren 
durchaus erwünscht, anders als bei den seltener störenden “inter- 
und sommerüberschwemmungen. 

als ich im Oktober 1924 an die Oberförsterei Tschiefer kan, dort 
wo ich 2 Jahrzehnte vorher meine Jugend verbracht hatte, hatte 
man mich schriftlich davon unterrichtet, daß in dem Kiefernrevier, 
der sogenannten hohen Heide, ein verheerender kaupenfraß alle al- 
ten kiefern vernichtet habe, und ich das „btreibungs-Urteil einer 
Konrission der Berliner Centralbehörde sofort zu vollstrecken 
hätte. 

Daß auch der Eichenwald der Oderniederung nicht nehr meiner Erin- 
nerung aus der Jugendzeit entsprach, konnte ich bei Dienstantritt 
ebenfalls feststellen. Die alte Oder führte nur noch sehr wenig 
wasser und entsprach keineswegs dem Zustand der früheren Jahre. 
Was war geschehen? Den Kiefernwald hatte man von jeglichen Laut- 
holz entblößt und zu einem Reinbestand werden lassen, die Folgen 
davon zeigten sich sehr deutlich. 

Es ist gelungen, den Hauptteil der kahlgefressenen Kiefern zu ret- 
ten und zwar dadurch, daß man mit dem Abtrieb wartete, ob nicht 
die meisten sich wieder begrünen würden. Tatsächlich, die Natur 
kam mir entgegen. Infolge Umstellung der wirtschaft durch Einbrin- 
gen von Laubhölzern, konnte im Laufe der Zeit ein weniger gefähr- 
deter Kischwald geschaffen werden. 

Der 1924 unbefriedigende Zustand der Oderniederung hatte sich aus 
wasserwirtschaftlichen kaßnahmen ergeben, die man zur Verbesserung 
der Schiffbarkeit der Oder für angebracht gehalten hatte. Die Stau- 
becken waren so weit vermehrt bzw. verbessert, daß man viele Üüber- 
schwemmungen auffangen und so verteilen konnte, daß im Raum bei 
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Neusalz das Bett der Oder nur ufervoll war, ein Überfluten z.B. 
des Oderwaldes aber nicht eintrat. Besonders traf das für die 
Frühjahrszeit zu. Da man die Wassermenge je nach der Schneehöhe 

im Gebirge etwa kannte, konnten die Becken rechtzeitig ausrei- 
chend geleert werden, um dann genug ‚„asser aufnehmen zu können. 
Daß zu einer anderen Jahreszeit dies nicht immer, z.B. nach star- 
ken Gewitterregenfällen im Sommer, möglich war, dürfte bekannt 
sein. Völlig hochwasserfreie Jahre waren sicher für viele ken- 
schen erfreulich, z.B. für Spaziergänger, die dann mit einer ver- 
heerenden kückenplage, wie sie in den meisten Hochwasserjahren 
die Regel war, nicht zu rechnen brauchten. Für die wWaldbäume im 
Oderwald trat nun aber nach Absinken des Grundwassers und “us- 
trocknen der Lachen im ‚alde ein sehr nachteiliger Zustand ein. 
Das war nach zwei sehr trockenen Jahren 1924 besonders deutlich 
geworden. 2s waren in vielen Beständen Z£ichen vertrocknet und 

zwei kleinere Flächen sogar schon in jungen Jahren abgetrieben 
worden. 

Von den ursprünglichen Oderarmen war einer dicht am Bett der 
Strozroder - im Volksmund Budnauke genannt - und von ihr an einer 
Stelle nur durch den sogenannten niedrigen Sommerdeich getrennt. 
Durch diesen Deich wurde ein weites Rohr gelegt, so, daß bei ei- 
ner Flutwelle über littelhöhe das Wasser nunmehr schon in die 
Budnauke fließen konnte. Von ihr aus floß es dann, wenn sie selbst 
ausreichend voll war, in die andern ehemaligen Arme, die alle na- 
turgeznäß etwa gleich hoch lagen und leicht zu verbinden waren. Sie 
hatten alle tiefere Stellen, also kleine Lachen. 1924 waren nicht 
nur fast alle diese Oderarme, sondern auch die tiefsten Stellen 
fast ganz wasserleer, konnten dann aber bei jeder über kittelwas- 
ser hohen Flutwelle leicht gefüllt werden. Die Zuflüsse waren ver- 
schließbar, damit das Wasser in der Höhe festgehalten werden konn- 
te, in der es zweckmäßig erschien. Stauwehre im Schönaichgraben 
und kohrgraben dienten ähnlichen Zwecken. Dadurch und mit reinen 
waldbaulichen lKaßnahmen wurde die alte Wuchsfreudigkeit des Oder- 
waldes allmählich wieder hergestellt. 

kan kann wohl ohne Übertreibung sagen, daß der zwischen Tschiefer 
und Neusalz gelegene Oderwald einzig in seiner Art und ganz beson- 
ders schön war, da er auf ganzer Fläche, wie wohl kaum ein anderer 
Wald, nahe der Oder von stärkerem Hochwasser in gleichgroßer Aus- 
dehnung und Höhe durchflutet wurde, so daß bei den höchsten Über- 
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schwemmungen die Yaldbäume bis zu 3 m im Wasser standen. kan korn- 
te auf den ‘legen, auf den man bei normalem Wasserstand der Oder 
Spaziergänge machte, dann ohne Schwierigkeiten im Kahn fahren. 

- Ein reizvolles Vergnügen -. 

Die Tatsache, daß es so war, wie vorstehend beschrieben, ergab 
für den Waldbestand, daß dieser außergewöhnlich reich an Holzar- 
ten war. Durch Kenschenhand waren fast nur Stieleichen angebaut 
in die aber eine große Zahl anderer Baum- und Strauchartern sich 
eingefunden hatten, deren Sanen vom Hochwasser in die Bestände 
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getragen wurden. Der Samen stammte von einzelnen kutterbäuzen, 

die sich durch Übertragung von Vögeln einst in der Niederung ar- 
gesiedelt hatten. Winterlinde und Hainbuche haben die reinen Zich- 
bestände aufs Beste ergänzt, nachien sie in den letzten 2 Jahr- 
zehnten aus dem Gemisch sich drängender anderer Holzarten heraeüs- 
gearbeitet und gepflegt worden sind. Schön waren aber auch viele 
Bäume und Sträucher von geringeren Wert im forstlichen Sirn. 
darf erinnert werden an die vielen „ildobstbäume, Apfel- und 
nenbäume z.Zt. ihrer Blite, an Sträucher wie weiß- und Schwarz- 
dorn. Zum Frühlingskleid des Waldes gehörten außerdem auck die 
laiglöckcken, die unendliche Besucherströne anzogen. wer sich da- 
ran erinnert, wie schön es besonders im Frühjahr im Oderwald w= 
der wird auch das Schöne nicht vergessen, das man besonders in 
den Morgenstunden hören konnte. Von den Gesang der Vögel wirä den. 
Spaziergänger das Schlagen der Nachtigallen, die in großer Zeni 
vorhanden waren, unvergeßlich sein. In den Schleedornbüschen hst- 
ten sie sich, vor kaubvögeln sicher, so stark vermehren können, 
da3 man sie oft noch am hellen Tage hörte. Ein Ornithologen-Verein 
aus Breslau hatte in der ersten Stunde seiner Exkursion bereits 
über 50 verschiedene Kleinvözel festgestellt. Als man das Flug- 
bild von einzelnen Großvögeln beobachtete, z.B. vom Schwarzen 
lilan, dem Wanderfalken usw., sagte einer der Herren, der Anblick 
hätte allein schon die Reise von Breslau her gelohnt. Ferner sei 
erinnert an die Fischreiher, die zwar auf Kiefern unweit Aufhalt 
horsteten, aber an der Oder, dem Rohrgraben und den anderen Ge- 
wässern zu sehen waren. Außer den verschiedenen wWildentenarten 
waren allerhand Wasservögel zu sehen und auch zu hören, z.B. die 
große Rohrdommel, Wasserhühner, kohrsperling usw. Während der 
Fischadler im Revier horstete, war im Winter mitunter auch der 
Seeadler zu sehen, der dem Steinadler an Größe, Farbe und Forn 
sehr nahe steht. Selbst der Wiedehopf sowie die farbenprächtige 
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Blauracke waren heimisch und verschiedene Entenarten, Fasanen und 
in früheren Jahren sogar das Birkwild. Die Fasane zogen sich von 
Carolath her in den Oderwald. Da sie es aber leider nicht verstan- 
den, sich bei Hochwasser zu retten, konnte für sie nichts getan 
werden, was sie hätte zum Bleiben veranlassen können. Hasen, Rehe, 
Füchse und Dachse hatten bei stärkeren Überschwemmungen sehr zu 
leiden. 

Der südöstliche Teil der Revierförsterei Költschwald war so eben, 
da3 die ganze Fläche vom Strom her schnell und gleicknmä3ig über- 
flutet wurde, so da} das wild gezwungen war, den Wald so zeitig 
zu verlassen, das es ohne große Gefahr geschehen konnte. Der nörd- 
liche Teil - der sogenannte Katzenvinkel - wurde bald danach mit 
einer .inlage versehen, durch die eine höglichkeit geschaffen wur- 
de, auch hier das “/asser so rechtzeitig an die tieferen Stellen 
einflie3en zu lassen, daß ähnliche Verhältnisse entstanden, als 

in dem südlichen Teil der ütrade Neusalz-Tı:chiefer, wenn das auch 
hier nicht ganz so zeitig möglich war, sondern erst, nachden die 
Überschwezisung schon eine gewisse Höke erreicht hatte. Bei späte- 
ren überschwenmungen sind jedenfalls dann Anzeichen für Verluste 
an Rehwild kaum noch festzustellen und bei Hasen sind sie erheb- 
lich geringer gewesen. Da beim Fallen des Wassers die Zuleitungen 
dann auch als Abflußnözlichkeit benutzt werden konnten, wurde das 
in Betracht kommende Gebiet mehrere wochen früher trocken, als vor 
Herstellun; der Anlage, ein weiterer großer Gewinn. 

Ferner muß auf den schönen ileg verwiesen werden, der von der Straße 
Neusalz-Aufhalt, zwischen Sandlache und Rohrgraben, auf dem soge- 
nannten Glöckeldamm entlangführt. Nehrere Herren aus Neusalz hat- 
ten es unternommen, die auf und an ihm wachsenden Bäume und Sträu- 
cher mit Namensschildern zu versehen, so daß man in der Lage war, 
schnell einen Überblick über den Artenreichtum der Pflanzenwelt 
zu bekommen. Der Naturpfad wurde auf Anregung des Vereins für Na- 
tur- und Heimatschutz eingerichtet. Einige Namen sollen hier er- 
wähnt werden. Direktor Glaeser war der Initiator. Rektor Rohl, 
Trockenau, Rektor Kubitza, die Lehrer Merz, Frokowski, Steinert 
durchwanderten oft diesen Weg. Lehrer Prikowski übernahm es, die 
etwa 200 Bestimmungstafeln anzubringen und der Jahreszeit ent- 
sprechend zu ergänzen oder zu entfernen. 

In der Zeit von 1925 - 1936 war die Fläche des Forstamtes Zoll- 
brücken (Tschiefer) auf über 12.000 ha angewachsen, die in den 
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Kreisen Freystadt, Glogau, Grünberg, Crossen und Sagan/Sprottau 
lagen. Bei der 1936 erfolgten Teilung dieses Forstantes blieben 
die Flächen der Kreise Freystadt und Glogau bei Zollbrücken, 
während die übrigen Flächen das neu erstandene Forstamt Grünberg 
bildeten. Die zum Kreis Freystadt gehörenden Flächen unfaßten ri. 
7.500 ha. 

Schon in der hevierverwalterzeit meines Vaters, des Forstmeisters 
Heinrich Vogdt, begann das Forstamt an Trockenheit zu leiden, urä 
bei meinen Amtsantritt im Jahre 1924 fand ich einen waldbestarä 
vor, der erhebliche Trockenschäden aufwies. Durch die (derrezu- 
lierung war das Jaldgebiet noch wesentlich trockener geworden. 
Sowohl im Kischwald (Biche, Linde, „eiäbuche, küster, Feldahorr} 
der Oderniederung als auch an den andernorts gelegenen kiefernte- 
ständen, war die Zunahne dieses Übels nekr und mehr zu erxenrer. 
äickenstangenhölzer wurden trocken, die ıüster begann zu erkrar- 
ken. Diesen Gefshren begegnete ich dadurch, daS die flie3enden 
Gewässer aufgestaut wurden unü da3 Zinlässe geschaffen wurden, 
üie bei, wie schon erwähnt, kleinem Hochwasser die Lachen ir ke- 
vier füllten. Außerdem wurden die Bestände aufgelockert. Jer Er- 
folg bliet richt aus. Das küstersterten lie3 nach und die Zicher- 
bestände gesundeten unäd zeigten eir freudiges wachstum. Die bis- 
her unterständigen l.ischhölzer, wie Linde, Hainbuche us. wucksen 
in den Yauptbestand hinein, nachdem auch sie aufgelockert und ge- 
pflegt worden waren. Es entstand ein gesunder und schöner wald- 
baulich wertvoller liischbestand der für das Flußgebiet geeigne- 
ten Laubhölzer, der zur Hoffnung berechtigte, in den nächsten 5° 
Jahren einen noch inzer stark ansteigenden Wert darzustellen, 
Nachdem in dem zu diesem Gebiet gehörenden "Költschwald" die Zi- 
chen schon erhebliche Stärken und demzufolge Gewichte erreich 
hatten, wurde für feste Wege gesorgt, die mit allen Fahrzeugen 
befahren werden konnten. 

Mehr noch als die Oderniederung übte die sogenannte "Hohe Heide" 
eine starke Anziehungskraft auf die aus, welche sich für moderne 
Forstwirtschaft interessierten. Es handelte sich um den Teil des 
Reviers, der nordöstlich vom großen Landgraben gelegen war. Vor 
ca. 150 Jahren waren den dort vorherrschenden Kiefernbeständen 
noch Zichen, Buchen, Birken beigemischt gewesen. Doch in den Jahr- 
zehnten des vergangenen Jahrhunderts, als man in Deutschland inner 
mehr zu einer Waldwirtschaft mit reinen Nadelhölzern, auf trockenen, 
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sandigen Böden hauptsächlich der Kiefer,übergegangen war, war 
auch dieses Revier des Forstamtes Zollbrücken allmählich ein 
fast reines Kiefernrevier ohne Laubholzbeimischung geworden. 

Als 1923/24 der Forleulenfraß Ostdeutschland heimsuchte, be- 
fiel er auch dieses große fast reine Kiefernrevier. Von 3.000 ha 
wurden auf ca. 2.500 ha die alten Kiefern von dem Schädling völ- 
lig kahl gefressen. Eine Bereisung durch eine Kommission des zu- 
ständigen Ministeriums endete mit der Feststellung, daß die Be- 
stände nicht zu retten seien und abgeschrieben werden müßten. 

Ich war davon überzeugt, daß es möglich wäre, die Bestände doch 
noch zu retten, es wurde mir gestattet, einen Versuch zu deren 
Rettung zu machen. Durch die Anstrengung aller Kitarbeiter gelang 
die Rettung. Die befressenen alten Kiefern wurden mehrere llale 
durchhauen und alle abgängigen Bäume entfernt. Nit zäher Energie 
ließen die Betriebsbeamten des Reviers alle kränkelnden Stärne, 
in denen sich die Borkenkäfer entwickeln konnten, einschlagen 
und schälen. Kit großer Anerkennung muß festgestellt werden, das 
die beteiligten Waldarbeiter aufmerksam und schnell die Stänze 
aussuchten, einschlugen, schälten und damit die Käfergefahr be- 
seitisten, die fast immer einen Raupenfraß folgt und ihn neist 
an Gefährlichkeit noch übertrifft. Durch die geschlossene lei- 
tung des Betriebes wurden gewaltige werte erhalten. Die Bäume be- 
grünten sich wieder voll und dieses Kevier wurde zu einen Segen 
für alle, die auf den Wald angewiesen waren. 

Ich ging anschließend sofort daran, den reinen Kiefernbestar.ä 
nach Nöglichkeit wieder in einen Mischbestand zu überführen. Der 
Auflockerung folgte die intensive Pflege der wertvollen Bestän- 
de. Die Erziehung zu Laub- und Nadelholzmischbeständen war so gut 
geglückt und bereits soweit fortgeschritten, daß das Kiefernre- 
vier den Charakter als gefährdeter Keinbestand schon weitgehend 
verloren hatte. Diese Aufforstungsmethode war ein Grund dafür, 
daß das Forstamt Zollbrücken viel von Forstleuten aufgesucht wur- 
de, die kamen, um zu lernen. 

Auch mit den Ergebnissen der Wirtschaft, soweit es die Holzernte 
betraf, konnte man zufrieden sein. Nit dem l. Oktober 1935 wurde 
eine Vorratsaufnahme des Reviers durchgeführt, die feststellte, 
daß der Vorrat an Holz hoch, der Zuwachs günstig, und der Voll- 
bestand völlig normal war. Dadurch, daß die jüngeren und mittel- 
alten Bestände durch Pflegehiebe aufgelockert und die wertvollen 
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Althölzer stark geschont worden waren, ergab sich, daß 90.000 fc 
alte, wertvolle Hölzer, die nach dem Betriebsplan eigentlich hat- 
ten verschwinden sollen, eingespart werden konnten. Trotzden der 
vorgesehene Abnutzungssatz nicht nur erfüllt, sondern während der 
ganzen Zeit von 1924 an im Durchschnitt erheblich überschritten 
worden war, war es gelungen, die vorerwähnten Althölzer über die 
Zeit der Holzverschleuderung herüberzuretten. Sie standen den 
besten ostpreußischen Hölzern nicht nach, und wurden auch wie 
diese bezahlt. Bis Ende 1944 konnten in Zollbrücken alle Holz- 
anforderungen ohne Schwierigkeiten befriedigt werden. 

Der wald spielte in wirtschaftlichen Leben unseres Dorfes eine 
große tolle. Die Bauern betätigten sich in der Zeit zwischen den 
Ernter. cit der Anfuhr vor. Langholz aus den staatlichen Forsten 
zu den holzverarbeitenden Unternehmungen nach Neusalz und anderen 
Orten. Das Forstamt setzte Holzaktionen an, die stets ein kleines 
Volksfest waren. Der Wald war in Wirtschaftsfiguren (Jagen) ein- 
geteilt, die fortlaufend durchnumeriert waren. Die Bauern als 
Fuhrunternekmer waren rit den Örtlickkeiten der staatlicher Wäl- 
der bestens vertraut. Die gefällten Stämme und das Schichkthslz 
wurden numeriert und gleichzeitig vom Betriebsbeauten bucknäsiz 
erfaßt. Anhanö des Holzzettels war der Fuhrwerksbesitzer in der 
Lage, das gekennzeichnete Holz zu finden und seinem Bestimuungs- 
ort zuzuführen. Nahte aber ein Hochwasser, mußte in den Über- 
schwexzungsgebieten der Holzkäufer die gefällten Stänme an die 
noch stehenden mit Draht befestigen, damit sie nicht fortge- 
schwennt wurden. 


Der Glöckeldamn 
Hinter der Schleusenbrücke (Lipp'sche Lachbrücke) auf dem Weg nach 
Aufhalt führt ein gewundener Fußpfad in die Tiefe des Waldes zun 
Glöckeldamm und weiter zu einer kleinen Gaststätte, die ihren Na- 
men "Ithbaka" einer der jonischen Inseln Griechenlands entlehnte, 
auf der der sagenhafte Oiysseus beheimatet war. 
Bevor wir in die Gaststätte einkehren, wollen wir nicht versäu- 
men, die Schönheiten am Wege zu bewundern, die der Wald mit der 
Lippschen Lache und der Sand-Lache für den Naturfreund bereithält. 
Zur Jahresmitte, in der Zeit der großen Ferien, enthüllt jede We- 
gebiegung im Gelände interessante Aus- und Durchblicke auf das an- 
dere Ufer der Lippschen Lache und die dahinter liegenden weiten 
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Wiesen und Wälder. Schilf, Wasserhahnenfuß, Kalmus und gelbe See- 
rosen bannten den Blick, der aber leicht von den verschiedensten 
Schmetterlingen abgelenkt wurde. Wie belebt waren hier die wur- 
zelreichen Wege von Käfern, Insekten und Echsen, von Fröschen und 
Schnecken, besonders nach einem ergiebigen Gewitterregen. Die 
schattenreichen mächtigen Eichen und Buchen überragten den Nutz- 
und Nadelwald. 

Kein wunder, da3 der Neusalzer Verein für Natur- und Heimatschutz 
in diesen Gefilden einen Naturpfad anlegte, um auf seltene Pflan- 
zen, Bäume und Sträucher hinzuweisen. Der Ffed war 4 km lang, 
schlo%& den Glöckeldamm mit ein, der als Deich gegen die Überflu- 
tungen der alten Oder in früheren Zeiten angelegt war, inzwischen 
aber seine Funktion verloren hatte, nachdem die Oder sich ein neu- 
es Bett zulegte. Uns aber führt der Weg abseits zu überschatteten 
Wassertünpeln und Teichen. Diese Überbleibsel vom letzten Hochwas- 
ser, von Entengrie3 überdeckt, scheinen zu träumen unä sind der 
willkozmene Schlupfwin“sl für Käfer und kaupen. Überalterte Bäume 
neigen sich züde über den Wasserspiegel der Lippschen Lache, de- 
ren wilde Romantik die Zollbrückener Jugend zu gewagten Kletter- 
partien verführte. Nicht weit von hier glänzte der Spiegel der 
Sand-Liche durch das Geäst. Kenner der Oderlandschaft haben dew 
Oderwald seinen Reiz und Formenreichtum bestätigt, andere haben 
ihn verwünscht, wenn in manchen Jahren Nyriaden von Stechmücken 
den Wanderer belästigter. Die Plagen waren die Ausnahme, der keiz 
zu allen Tages- und Jahreszeiten beständig und eindrucksvoll. 
Erreicht man den Glöckeldamm, ändert sich der Charakter des ilaldes. 
Zuei riesige Lärchen begrüßen den Wanderer; zur Linken dehnt sich 
Kieferrwald bis nahe an die Aufhalter Straße, rechts tritt der al- 
te Oderarm etwas zurück und sein Ufergelände ist mit Schilfrohr 
und Erlen bestanden. Der ausschwingende Damm verliert sich schließ- 
lich in einem Talgrund. Dahinter aber erkennt man schon die lich- 
ten Sandhügel von "Ithaka". Links am Waldhang liegt die Gaststät- 
te, wo wir von Herrn Becker, einem Original dieser Landschaft, 
begrüßt werden. 

Dem Ortsfremden mutet das Blockhaus fremd an, wenn er das primitive 
Dach betrachtet. Wer aber nur eine Stunde bei einem ausgezeichneten 
Kaffee verweilte, wer hier Erdbeeren mit Schlagsahne genoß oder den 
Himbeersaft kostete, der gerät unter der Weinlaube, am Steingarten 
oder in den Nischen der von Flieder umschlossenen Tische sehr Schnell 
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in den Zauber dieser Einöde. Hinter dem Reiz allzu primitiver Be- 
hausung entdeckt man bei näherem Hinsehen eine gediegene Ausstat- 
tung und die Güte der gebotenen Erfrischung. Nachher lagen wir 
lange im Sand, auf dem die Sonne brütet, so heiß, als wären wir 
heute auf einer der griechischen Inseln des sagenhaften Odysseus. 


Forsthaus Oderwald nach 2611 Drücken 
Ein anderer irezg soll uns die Schönheiten und Merkwürdigkeiten un- 
serer Heirat zeigen. Von der Oderbrücke aus sehen wir der. unter 
Naturschutz stehenden S-Baum, eine Pappel. Der S-förmig gewachse 
ne Staus gab ihm den liamen. Er gilt als Wahrzeichen dieser L=ri- 
schaft und ist den Schiffern wohl bekannt. Gleich hinter dex 
Forsthaus Oderwald fallen uns 3 starke Eichen auf. Die Gesc 
te cieser Eicken entstand im Jahre 1895 und wird an anderer Etel- 
le genauer beschrieben. Sie stehen ebenfalls unter Naturschutz. 
Der Fußweg führt an der früheren Ziegelei des Siedewerkes, die 
1743 entstand, zur alten Oder bei Zollbrücken. Die alte fast 
1009jährige Eiche grüßt nicht mehr mit ihrer weit ausladerden 
Krone herüber. Ein Storchenpaar hatte sich diesen idyllischen 
Platz als ständigen Wohnsitz auserwählt. Den strengen Winter in 
Jahre 1923 überlebte dieser Baum nicht mehr. Um den Staus dieser 
gewaltigen Eiche zu umfassen, waren mehrere Männer nötig. Bekannt 
als die Perl-£Eiche. 
Nach dem Überschreiten der Brücke über den einstigen Oderstror 
stoßen wir hinter der Oberförsterei auf die in der Nähe des Gast- 
hauses Rieger stehenden starken Linden und Pappeln. Der Erzählung 
nach sollen sie von den Franzosen auf ihrem Durchzug nach Rußland 
anno 1812 gepflanzt worden sein, um als Wegmarkierung für den 
Rückmarsch zu dienen. 





Unglücksfälle, Naturdenkmäler, Romantik, Merkwürdigkeiten, Sagen 


Am 14. Dezember 1904 verunglückte ein Müllermeister aus Lippen auf 
unerklärliche Weise. Er ging zu Fuß nach Neusalz und kam nicht wie- 
der zurück. Trotz eifrigen Suchens konnte er erst am 5. Närz 1905 
im Jagen 134 des Belaufs Aufhalt gefunden werden. 

Im fürstlichen Forst zwischen den Jagen 136 und 137 ist die große 
L-Linie, die Totenlinie genannt. Sie hat ihren Namen von einen Tot- 
schlag, der dort geschehen ist. 
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Im Jahre 1869 riß eine Windhose eine gewaltige Schneise durch den 
ganzen fürstlichen Kiefernwald bis Glogeiche. 

An der Straße von Glogeiche nach Tannendorf, nördlich von Glogei- 
che, finden wir im dichten Walde im Jagen 126 die krumme Eiche. 
Sie ist im Kartenblatt eingetragen als Naturdenkmal. Der Stamm 
kriecht einige keter auf dem Boden entlang, richtet sich dann auf 
und zeigt einen gesunden Wuchs. 

Auf den Heuwege erreichen wir Glogeiche. Das einstige Forsthaus 
ist Gaststätte geworden. Das Lokal liegt an einer historisch wich- 
tigen Straßerkreuzung von Kontopp nach Glozau und Krusalz - Schle- 
siersee. Besonders während des 30jährigen Krieges zogen hier zahl- 
reiche Truppenverbände vorbei. 

Südlich der Försterei Heinrichslust, noch vor der Straße nach 
Schilesiersee, tsfirdet sich die Schwarze Eiche, sie wird auch 
Toter Schneider zerannt. 1x Jahre 1832 scil sich in der Silvester- 
nacht ein Schneider auf seinem Heizwrege von Lardskron nach Beutken 
verirrt haben. Der Sage nach ist er an dieser Stelle liegergctlie- 
ben und erfroren. 

Nordwoztlich davor, von Hokerborau nach Glogeiche, am Kölnckener 
Weg, finden wir den Stein "Roter Mann". Er kennzeichnet die Stel- 
le, an der ein ilsnn ermordet wurde. Es soll ein Förster gewesen 
sein, Gen seine „aldarbeiterinnen mit Haarnadeln ermordet hätte:.. 


Bei Hohertorau steht die Helfereiche. Unter dem Baum liegt ein ze- 
mauertes Denkmal für Jagdhund "Freya", den ein keiler tötete. 

An Naturseltenkeiten finden wir noch im Oderwald als Zeugen tausend- 
jähriger Vergangenheit "Die Heiderand-Eiche" an Scholzes Wasser, in 
Jagen 134. Sie hat einen Stammumfang von 6,50 m mit ca. 20 fx Holz- 
inhalt. Von einem noch älteren Urwaldzeugen berichteten ältere 
Dorfbewohner, 

Im Aufhalter Oderwald an Scholzes-Wasser an der Oderseite stand ei- 
ne schätzungsweise 3000jährige Eiche. Um Ihren Stamm zu unfas- 
sen, waren neun Männer erforderlich. Den Mann mit ausgebreiteten 
Armen zu 170 cm gerechnet, kommt einem Stammumfang von 15,30 m 
gleich. Sie wurde im Jahre 1872/73 vom damaligen Hegemeister kähr- 
lin gefällt und hatte 36 Klafter Holzinhalt, trotzdem sie hohl war. 


Zu erwähnen ist noch die "Iyra-Kiefer" im Jagen 94, ferner die un- 
ter Naturschutz stehende Reiher-Kolonie im Jagen 128. 
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Die "Klüppelbrücken" vom Heuweg auf Lippen zu, eine berüchtigte 
Moorgegend, war bei einem Heeresdurchzug des Alten Fritz unpas- 
sierbar geworden. Er ließ die Moorstelle mit lauter Klüppel über- 
brücken. Daher der Name "Auf den Klüppelbrücken". Bei diesem Durch- 
zug soll dort sogar eine Kanone versunken und wegen der großen Lile 
einfach liegengelassen worden Bein. 

In diesem Walde in der "Finstern Lache" soll "Hauk" umgehen. Nach 
alter Volkssage war Hauk ein sehr hoher katholischer Geistlicher, 
der wegen eines schweren Vergehens dorthin verbannt wurde und je- 
den, der in der Nacht durchkam, aufhuckte und sich bis an seine 
Banngrenze schleppen ließ. Ein Fleischermeister fährt mit seiner 
Karre voll Besen in den nächsten Ort zum Verkauf. Als er nun abends 
sehr spät mit seiner Karre nach Hause zurückfährt und auf die 
Klüppelbrücken kommt, geht auf einmal die Karre, die er, wie üblich, 
hinter sich herzog, so schwer, als ob einer drauf sitzt. Er fängt 
an zu laufen und läuft, bis er durchgeschwitzt in die Stube konnt, 
ohne sich umzusehen. Auf die Frage seiner Prau, was ihm passiert 
sei, antwortete er: "Ach mir ist heute Hauk uffgehuckt". Sein Nach- 
bar, der gerade im Hause ist, geht hinaus, um sich einnal die Karre 
anzusehen, und siehe da, an der Karre war kein Rad, und der Flei- 
schermeister hatte in der Angst die Karre ohne Rad bis nach Hause 
hinter sich hergeschleppt. Am nächsten Tag fand er das Had auf 

den Klüppelbrücken. 

In den Pritschaltannen wurde sogar nachts um 12 Uhr ein Reiter 
ohne Kopf gesehen. Wenn man den Carolather Weg entlang geht, so 
kommt man genau in der Hälfte des Weges (Lippen-Carolath) auf ei- 
nen Kreuzweg, in den "Unsicheren Grund". An diesem Kreuzweg an 

der linken Seite steht die "Gespensterbuche". Die frühere alte 
Buche, aus deren Stamm die jetzige hervorgewachsen ist, war hohl, 
in ihrer Höhlung konnten bequem vier Nann sitzen. Von dieser Bu- 
che und dem "Unsicheren Grund" gehen abenteuerliche Geschichten 
un. 

Fast mitten im Fürstl. Carolather Porst befindet sich der "Pfaf- 
fengrund". Dort soll in den Jahren 1653/54 bei den Protestanten- 
Verfolgungen ein Pfarrer Versammlungen und Gottesdienste abge- 
halten haben. 

In südöstlicher Richtung vom Pfaffengrund kommt man dort, wo sich 
die Majannentaler Treibe mit dem Eichauer Kohlenbrennerweg kreu- 
zen, zum "Roten Mann" ein auf einem großen Stein gemalter Mann 

mit roter Jacke. Von diesem gehen mehrere Sagen im Volksmunde un. 
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Als sich einmal eine Prinzessin auf der Jagd tief im Wald verirr- 
te, kam an der Stelle ein Mann mit rotem Rock und führte sie aus 
dem Walde. Nach einer anderen Sage soll dort ein Räuberhauptmann, 
der von Sachsen bis in die hiesige Gegend seine Raubzüge ausdehn- 
te und jedenfalls einen roten Rock getragen hat, von einem Forst- 
lehrling erschossen worden sein. Die alte Büchse, mit der er er- 
schossen wurde, war noch in der Fürstl. Rüst-Kammer zu sehen. 


Zoologie im Oderwald 
Fangen wir mit dem "Schwarzstorch" an. Wohl kaum einer hat jemals 
diesen so seltenen und dazu noch so scheuen Vogel, der nur noch 
in der Trebnitzer Gegend im dichtesten Wald brütete, und der seit 
undenklichen Zeiten unter strengstem Naturschutz steht, in der 
Freiheit gesehen. Im Oderwald soll hin und wieder ein Exemplar 
gesehen worden sein, angeblich hat er nie einen Partner gefunden, 
behauptet der Volksmund. 
Den gewöhnlichen weißen "Storch" hatten wir in unserem Dorf reich- 
lich, er brütete an mehreren Stellen. Die Jugend hatte ihren Spaß 
daran, die Störche bei der Aufzucht der Jungen, ihre ersten Aus- 
flüge und im Herbst ihren Abflug in den Süden zu beobachten. Fut- 
ter fanden die großen stattlichen Vögel entlang der Oder und auf 
den Wiesen in reichlichem Maße. 
"Nachtigallen" fühlten sich in unserem Walde besonders wohl in den 
vor Raubvögel sicheren zahlreichen Dornenbüschen, wo sie ungestört 
ihre Brut aufziehen konnten. Zu sehen war der kleine unscheinbare 
Sänger kaum, aber die laute Stimme hörte man in den Abendstunden 
aus dem vielstimmigen Vogelkonzert deutlich heraus. Mit ihren Ge- 
sang läuteten sie den Frühling ein. 
In diesem Zusammenhang sei nochmals an die "Reiher-Kolonie" bei 
Aufhalt erinnert. Sie kündete sich dem Wanderer schon frühzeitig 
an durch den Lärm und den bestialischen Gestank. Im Frühjahr wäh- 
rend der Aufzucht ihrer Jungen fütterten die großen Elterntiere 
diese fast ausschließlich mit Fischen. Fiel von dem Futter viel 
auf den Waldboden, so blieb dieses liegen und verursachte den 
Gestank. Der weiße Kot der Jungvögel bekleckerte Horstbäume und 
alles was darunter stand. Die Kolonie stand unter Naturschutz, 
sehr zum Mißvergnügen der Fischer und Angler wegen ihrer ungeheuren 
Fischräuberei. Im Gegensatz zum Storch fliegen die Reiher mit ein- 
gezogenem s-förmigen Hals. 
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Und wer besonders Glück hatte, der sah auch hin und wieder einen 
"Fischadler" über Zollbrücken schweben, der aus Nordosten kon- 
mend, die alte Oder inspizierte. 

Bleiben wir weiter bei den gefiederten Tieren und gehen zu klei- 
neren Bewohnern heimatlicher Gefilde über. Wenn man die alte Oder 
entlang zum Landgraben hin ging und Umschau hielt, da begegnete 
einen fast immer der "Neuntöter" oder Rotrückige Würger. Dorn- 
sträucher gab es genug, und er ließ einen schon bis auf 5-7 nm 
an sich herankommen, um erst dann davonzufliegen. 

In strengen Wintern besonders 1928/29 kamen sie weither aus Ost 
und Nordost, die "Seidenschwänze". Zu ihnen gesellten sich noch 
die nordischen "Bergfinken". Vögel, die überhaupt keine Scheu 
zeigten und ziemlich zutraulich besonders in kalten Wintern gan- 
ze Landschaftsstriche bevölkerten. 

Im Frühjahr besiedelten Dutzende von "Kiebitzen" die Oderwiesen 
und Felder unserer Dorfmark. Mit ihrer reizenden Haube stelzten 
sie auf den Ländereien einher und suchten nach Futter. Sie fie- 
len auf durch ihren bestechenden gaukelnden Flug. 

Auf den vielen Wasserflächen tummelten sich die verschiedensten 
Entenarten, selbst das "Bleßhuhn", das kleine "Teichhuhn" und der 
stattliche "Haubentaucher" waren Bewohner unserer Lachen und der 
alten Oder. 

Das "beliebteste" Tier von Zollbrücken war ohne Zweifel die 
"Stechmücke"!! Sie hat so manchen schönen lauen Sommerabend auf 
dem Gewissen. Feste, die in den Sommer fielen, wurden oft durch 
sie stark strapaziert. 

Ein Nückenvertilger besonderer Art war ein Tier, das die Zoll- 
brückener am höchsten hätten schätzen müssen, die "Tieflandunke". 
Manchmal mit rotem, manchmal mit gelbem Bauch. In einer Lache 
ganz in der Nähe der alten Oder lebten diese scheuen Geschöpfe 
zu Hunderten. Ganz still mußte man stehen bleiben, wenn man die 
Unken im Frühjahr beobachten wollte. Was sie aber ganz besonders 
liebenswert machte, war ihr Gesang. Weit hörte man die schönen 
und melodischen Glockentöne der brünftigen Unkenmänner. Im Juni 
wurde es dann wieder still und die Nachkommenschaft bevölkerte 
die Tünmpel. 

Anzumerken ist eine Begebenheit des Fischermeisters Krüger. Er 
holte 1929 einen riesigen "Wels" aus der Stromoder mit einen 
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Längenmaß von 1,70 m. Das Gewicht ist leider nicht bekannt. Die 
Welse aus der Oder der hiesigen Gegend wurden schon im kittelal- 
ter an den Fürsthäusern als Delikatesse hoch geschätzt. Übrigens 
hatte Krüger auch die Fischereinutzung in einem Teil der alten 
Oder bei Zollbrücken, in der Nähe von "Ithaka", gepachtet. Dort 
war ihm auch einmal ein großer, schöner, schwarzer "Kolbenwasser- 
käfer" ins Netz gegangen, der damals schon unter Naturschutz stand. 


Uns ist eine Frühjahrserscheinung noch sehr lebhaft in Erinnerung. 
Der "Maikäfer", der in manchen Jahren in solchen katastrophalen 
Mengen auftrat, daß Schulklassen eingesetzt wurden, um die Plage 
zu bekämpfen. Die Käfer wurden eingesammelt, in ausgeworfene Gru- 
ben geworfen,mittels einer starken Kalklauge abgetötet und später 
mit Erde wieder zugedeckt. Landwirte verfütterten die Käfer auch 
an die Schweine. Blieb die Bekämpfung aus, war seine Hinterlassen- 
schaft kahlgefressene Gehölze. Heute ist der Maikäfer durch die 
moderne Chemie fast ausgestorben und die Kinder kennen ihn kaum 
noch. 

Was es in unserer Gegend nicht gab, waren "Kreuzottern". Dafür war 
die "Ringelnatter" gerade im Oderwald in reichlichem Naße vorhan- 
den. Wer Glück hatte, konnte sie in der alten Oder vor "Ithaka" 
schwimmend beobachten. Die "Würfelnatter" war hin und wieder zu 
sehen, auf kleine Fische oder Frösche jagend. 

Das viele Wild soll hier nicht aufgezählt werden, es ist bereits 
an anderer Stelle erwähnt. 


Die Erinnerungseichen des Schlesischen 
Forstvereins im Neusalzer Oderwald 


Anläßlich der Tagung des Schlesischen Forstvereins in der Oberför- 
sterei Tschiefer wurden zur Erinnerung an dieses Ereignis an 10. 
Juli 1895 in der Nähe des Oderbrückenrestaurants drei Gedenkeichen 
gepflanzt. Sie sollten an folgende Persönlichkeiten erinnern: 


l. Die Prinz von Handjery-Eiche. 


Benannt ist sie nach Nikolaus Prinz von Handjery (1836 - 1900), 
der 1870 - 1885 Iandrat des Kreises Teltow war. Der Leutnant im 
Garde-Kürassier-Regiment Nikolaus Fürst Handjery, geboren in Kon- 
stantinopel im Dezember 1836 als Sohn des Russischen Wirklichen 
Staatsrates und Dragomans (=arabische Bezeichnung für Dolmetscher, 
Übersetzer, dessen sich die Europäer in der Levante bedienen), 


- 98 - 


Fürsten Telemach Handjery und der Karoline geb. von Glasenapp, er- 
hielt durch allerhöchste Kabinetts-Order vom 29. Januar 1859 die 
Erlaubnis, für seine Person den Titel "Prinz" zu führen, ohne das 
Recht einer Vererbung auf etwaige Nachkommen. Die Familie gehörte 
den Fanarioten (türk. Adel) - Geschlechtern an, und da der Groß- 
vater des Prinzen Nikolaus Hospodar (= ehem. Pürstentitel in kon- 
tenegro) der Moldaufürstentüner war, stand dem Vater der Titel ei- 
nes "Beyzade", d.h. Fürstensohn oder Prinz, zu. 

1862 war Nikolaus Prinz Handjery als Secondeleutnant (Leutnant) in 
Hamn, seit 1867 in Berlin, wo er 1872 Premierleutnant (Oberleut- 
nant) und 1873 Rittmeister bei der Garde-Landwehr-Kavallerie wurde. 
1870 - 1885 war er Landrat des Kreises Teltow, danach Kegierungs- 
präsident in Liegnitz bis 1894. In dieser Eigenschaft hatte Prinz 
Handjery, der Dr. jur. war, die kaiserlichen Glückwünsche zun 
150jährigen Jubiläum der Stadtwerdung von Neusalz anno 1893 über- 
bracht. Als die Eiche nach ihm benannt wurde, war er offenbar 
nicht mehr im Staatsdienst. Gestorben ist er am 7. Dezember 1900 
in Dresden. 


2. Die Katharinen-Eiche 

ist benannt nach der zweiten Gemahlin von Karl Ludwig Erdmann 
Ferdinand 5. Fürst zu Carolath-Beuthen, Katharina Emmy Jenny 
Helene v. Reichenbach-Goschütz. Sie wurde am 10. März 1861 in 
Schönwald als Tochter des Hugo v. Reichenbach-Goschütz auf Groß 
Schönwald, seit 1880 auf Neu Nittelwalde (beide im Kreise Gr. 
Wartenberg) und der Helene Gräfin von Bethusy-Huc geboren. Fürst 
Karl wurde mit ihr in 2. Ehe in Festenberg am 4. Februar 1886 ge- 
traut, nachdem die kinderlos gebliebene 1. Ehe des Fürsten nit 
Elisabeth Gräfin v. Hatzfeld zu Trachenberg nach 15 Jahren 1881 
geschieden worden war. Aus der 2. Ehe mit Fürstin Katharina gin- 
gen 3 Töchter und als Erbprinz Hans-Karl, geboren Carolath 1892, 
gestorben Breslau 1938, hervor. 1912 war er nach dem Tode seines 
Vaters als 6. Fürst zu Carolath-Beuthen Freier Standesherr gewor- 
den. Seine Mutter, die Fürstin Katharina, überlebte ihn um 3 Jah- 
re; sie starb in Neusalz am 9. November 1941. 

Als Fürst Hans-Karl, der seit 1920 mit Irene v. Anderten verehe- 
licht war, früh starb, war der nach 3 Töchtern 1930 geborene Erb- 
prinz Carl-Erdmann, der hernach der 7. Pürst zu Carolath-Beuthen 
wurde, erst 3 Jahre alt. Er war in 1. Ehe, die bald wieder ge- 
schieden wurde, mit Gerda Meyer und in 2. Ehe mit der aus Gera 
stammenden Viola v. Anderten verheiratet. Als 3. Kind wurde 1958 
Erbprinz Volkmar in Hamburg geboren. 


-9- 
3. Die Mathilden-Eiche 


bekam ihren Namen durch die Gattin von Alexander Gruschwitz 

(1819 - 1888), Mathilde geb. Lilliendahl, geb. in Neudietendorf 
in Thüringen am 2. September 1825, gest. am 18. März 1909 in 
Neusalz. Sie war eine Tochter des Kommerzienrats und Lackfabri- 
kanten Gustav Lilliendahl und der Mathilde Place in Neudietendorf. 
Der am 9. Juni 1846 geschlossenen Ehe entstammten 6 Kinder, unter 
ihnen Alfred (1857 - 1907) und Alexander (1859 - 1904). In der 
Person der Mathilde Gruschwitz wurden die großzügigen Schenkungen 
der Familie Gruschwitz für soziale Zwecke anerkannt. Sie starb in 
84. Lebensjahr. Sie überlebte nicht nur ihren Gatten, sondern auch 
die beiden Söhne. 


Der Oderwald bot bis ins späte Frühjahr hinein ein überwältigendes 
Schauspiel. Maiglöckchen und Kargariten verzauberten mit ihren 
Duft die Natur. Frösche quakten und hüpften ins Wasser der vielen 
Tümpel, Störche stolzierten über Sumpfwiesen, mit Kalmus durch- 
wachsen. Graureiher fliegen die Oder entlang und streifen die ein- 
zelnen Lachen ab, immer auf der Suche nach Beute. lautes Paken der 
Enten schallt echohaft durch den Laubwald. Sprosser singen am Tage 
wie Nachtigallen, Spechte trommeln und hämmern. Hie und da misckt 
sich der Ruf der Rohrdommel und des liebestollen Taubers in das 
vielschichtige Vogelkonzert ein. Fische schnappen nach Insekten 
und Libellen. Hier ist noch Natur, hier lebt sie noch in unseren 
Oderwald. Das starke Überwiegen des Laubwaldes, namentlich der Ei- 
che in ihrer vollendesten Formentwicklung, bezeugt die Fruchtbar- 
keit des von jeder neuen Überschwemmung mit einer lage feinen 
Schlickes gedüngten Auebodens. Hochbejahrte riesige Sieleichen 
strecken ihre breitausladende Äste weit aus über ein üppiges nan- 
nigfaltiges Unterholz, das mit Ausschluß der Rotbuche alle Gattun- 
gen der deutschen laubhölzer zu einem lebensfrischen Bilde verei- 
nigt. 


Die Oder - unser Schicksalsstrom 


Der frühere Oderlauf. 

Die heimatliche Oder unä ihre Nebengewässer waren den vorgeschicht- 
lichen Menschen von großer Wichtigkeit. Sie benutzten sie für die 
Fischerei, als Wasserfahrzeug diente der Einbaum. Er entstand aus 
einem Baumstamm und wurde mit Stein- später mit Bronze- und Eisen- 
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üxten ausgehöhlt, auch ausgebrannt. Es war für die damalige Zeit 
eine mühevolle Arbeit, ein solches Fahrzeug herzustellen. Der Ein- 
baum fand nicht nur in der Steinzeit, sondern in der ganzen Vorge- 
schichte als Fischerei- und Transportfahrzeug Verwendung. Im ersten 
Viertel des 20.Jahrhunderts sind gerade in unserer Gegend eine Men- 
ge mehr oder weniger gut erhaltener Einbäume, durchweg aus Eiche 
hergestellt, gefunden worden, die in den verschiedensten Museen 
der Umgebung Aufnahme fanden. 

Die Oder war bereits zur Zeit der Kolonisation ein Handelsweg ge- 
wesen, und schon im Jahre 1214 hatten die pommerschen Herzöge den 
Mönchen zu Trebnitz eine freie Durchfahrt verbrieft, so daß die 
Schute des Klosters jährlich einmal bis an die Küste kam, um hier 
Heringe und Salz einzunehmen. Die Fahrrinne aber, die einst von 
Mönchen gebahnt worden war, fiel in den verworrenen Zeitläufen 

der folgenden Jahrhunderte arger Verwahrlosung anheim. Mensch- 
liche Unvernunft führte im Verein mit dem freien Walten der Na- 
turkräfte zu einer Verwilderung des ganzen Flußbettes. 

Als die ersten Anlagen des Siedewerkes entstanden, war die Oder 
unreguliert. Schmale und breite Uferentfernungen verursachten ver- 
schieden schnelle Strömungen. Die Anwohner bauten Flußmühlen, und 
die aufstauenden Dämme machten einen geregelten Schiffsverkehr un- 
möglich. Die Fluten schufen Schleifen und Wasserlöcher, Sandbänke 
und sumpfiges Ufergelände. Das alte Flußbett kann man in der lanä- 
schaftsgestaltung noch heute erkennen. Oberhalb des Siedewerks bil- 
dete die Oder zwei große Schleifen, die im Kartenblatt wie eine 
Acht aussehen. Bei Alte Fähre, damals in der Karte noch als Fähr- 
häusel eingetragen, bog sie nach Osten ab, kam bei Tschiefer (2o1l- 
brücken) vorbei, wendete sich nördlich des Ortes an den sandigen 
Erhebungen, unweit von Ithaka in großem Boden nach Südwesten ab, 
floß an der Sandlache vorbei zur Ladewiese. Sie liegt an der rech- 
ten Seite des Weges Tschiefer-Neusalz. Bei Hochwasser bildete sie 
immer noch einen Überschwemmungsarm. Von dort aus nahm der Fluß 
seinen Weg südlich der ehemaligen Ziegelei vor Tschiefer in die 
Stromoder. Nun wendet er sich südwestlich, durchquerte etwas un- 
terhalb der Oderbrücke beim ehemaligen Wasserdurchlaß die spätere 
Straße Oderbrücke-Neusalz in Richtung Ruhmers Wäldchen. 

Der alte Lauf bildete zwei Schlingen, das "Wäldiche" und die grode 
Schleife, den "Katzenwinkel". Wann der erste Stromdurchbruch bei 
Alte Fähre erfolgte, ist zeitlich nicht mehr festzustellen. Durch 
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diese Flußlaufveränderung ist die Oderschleife bei Tschiefer, die 
den Katzenwinkel umschloß, am Ein- und Ausgang allmählich versan- 
det. Tschiefer wurde ein stiller Ort, der Glöckeldamm hatte als 
Oderdamm keine Bedeutung mehr. Der 2. Durchbruch vor Neusalz be- 
gann 1583, als bei Klautsch im Kreis Glogau der Damm riß. Die 
Flutwelle schuf den Anfang zur Abschnürung der Oderschleife um 
das "Wäldiche". Es entstand ein neues Flußbett. 

Die kaiserliche Kammer zu Breslau klagte gegen den Obersalzamtmann 
Daniel Preuß. Er hätte dem Dammbau nicht genügend Sorgfalt angedei- 
hen lassen. Der neue Schiffahrtsweg wurde erst nach langer Zeit 
schiffbar. 

Ältere Leute nannten in unserer Zeit den Hafen "Alte Oder", "Lipp- 
sche lache". Die "Alte Oder" bei Tschiefer sind die Reste der frü- 
heren Stromoder. 

Hat der Dichter recht, wenn er dem Landschaftsbild des Stromes 
historisches Interesse abspricht? Doch nur in sehr beschränkten 
Sinne. Die leeren Rinnen, toten Arme, \asserstreifen von wechseln- 
der Größe und Gestalt, die neben dem heutigen eingedeichtem Bett 
zwischen den Stämmen alter Eichen durch den Oderwald sich krümmen, 
sind die Letzten, mit denen der Strom selbst seine Urgeschichten 
geschrieben hat. Diese verlassenen Stromrinnen erzählen uns von 
einer Zeit, in welcher die Oder noch nicht in so fester Bahn ihre 
Wasser zusammenfaßte, sondern in zahllosen Schlangenwindungen trä- 
gen Laufes durch ihren Talweg dahinschlich, vielfach sich gabelnd 
und in Wassertränen sich zerfasernd, zwischen den Sand- und Geröll- 
bänken, schlammigen Schilfinseln, waldige Werder von verschiedenen 
Umfang nur wenig über den Wasserspiegel herausragten. Jedes Hoch- 
wasser, jede Eisversetzung vermochte den Flußlauf zu verändern, 
verschloß manche alte Stronader, riß neue auf. Von den Baumriesen, 
die ihr Spiegelbild auf der Wasserfläche fanden, sank mancher un- 
terspült in den Strom hinein und bildete, wenn auch die Wogen sei- 
ne Zweige zerrissen, doch mit seinem Stamm und dem kräftigen Ast- 
werk eine Schwelle, welche erhöht durch Sandaufschüttung leicht 
einen Flußarm abdämmte und in eine andere Richtung wies. 

Sicher mußten schon früh die Ansiedler im Oderwalde den Kampf mit 
dem unbändig verwilderten Strom aufnehmen, durch Festigung des 
Ufers gegen ihn zu schützen versuchen. 

Keine Anhaltspunkte, keine früheren Aufzeichnungen geben Auskunft, 
wann sich hier die alten Oderläufe bildeten. Hochwassereinbrüche 
mögen diese Veränderungen lange vor der Gründung des Siedewerkes 
verursacht haben. 
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Erst im Jahre 1925 entdeckte man im Carolather Archiv eine Land- 
karte, die vom früheren Oderverlauf berichtete. Diese Karte er- 
schien im Jahre 1650 in Amsterdam im Blaenschen Atlas und mag 
schon einige Jahrhunderte vorher gezeichnet worden sein. 

Die Arbeit der Schiffer war sehr mühevoll. Der Schifferknecht zog 
die Kühne, die Schuten, im Treidelgurt auf großen Strecken mit ge- 
waltiger Anstrengung. Oft mußten die Bewohner anliegender Dörfer 
Unterstützung leisten. Dann erst konnten vielleicht wieder Segel 
gesetzt werden. 

Wir haben Grund zur Annahme, daß Aufhalt seine Entstehung einer 
sehr alten Herrschaftsgrenze verdankt. Schon der frühere Nane 
"Halt-Auf" deutet darauf hin, daß die Schiffahrt hier nach grund- 
herrlichen Rechten angehalten wurde, und zwar lange bevor die Herr- 
schaft Carolath an das Geschlecht von Schönaich kam. Aus diesen 
Haltauf muß sich lange vor der Einrichtung der offiziellen Waren- 
umschlagsstelle, also vor dem Erlaß des Zollantes von 1736, eine 
Winkelniederlage entwickelt haben, wie einer Klage des Breslauer 
Rates zu entnehmen ist, in der Aufhalt als heimlicher Umschlags- 
platz für Liegnitz und Schweidnitz erscheint. Ein Blick auf die 
Karte des Baronats Carolath zeigt, daß von Aufhalt ein direkter 
Weg über das dort als "Faichsberge" bezeichnete Plateau nach Ca- 
rolath und eine Gabelung dieses Weges nach Tschiefer führte, um 
über die alte Fähre an Neusalz vorüber in den Weg nach Freystadt 
einzumünden. Auf diesem Wege muß das Aufhalter Umschlagsgut in der 
Richtung Freystadt weitergerollt sein, während die für Liegnitz 
und Schweidnitz bestimmten Güter über Carolath die Oder bei Beu- 
then überquerten. Friedrich d.Gr. war nun bemüht, alle Verbindun- 
gen über den gerade zur Stadt erhobenen Ort "Neusalz" zu führen, 
um die Wirtschaftskraft zu stärken. Das führte nach Beendigung des 
siebenjährigen Krieges zum Bau der Aufhalter Straße. Die Axt, die 
sich hier den Weg durch das dichte Laubholz des Sälzerwaldes bahn- 
te, traf zugleich den Tschieferschen Fährbetrieb an der Wurzel. 
Eine kleine Waldstraße lenkte den Verkehr in eine andere Richtung 
und eine jahrhunderte alte Verkehrsader mußte verkümmern. 
Wasserlöcher, Strudel, Sandbänke, Wasserholz und die damit verbun- 
denen Schiffsbeschädigungen bildeten große Gefahren für die dama- 
lige Schiffahrt. Dann mußten Rudel, Haken und Staaken helfen, die 
oft grob und ungefügt waren, um das Schiff voranzubringen. 

Gerade die letzten Jahrzehnte der oesterreichischen Herrschaft 
brachten manche ernste Mahnungen, den Strom nicht länger der alten 
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Verwahrlosung zu überlassen. Immer lauter wurden die Klagen der 
Landwirtschaft über die häufig wiederkehrenden Überflutungen 
fruchtbaren Landes. Wiewohl durch Eindeichungen von Uferländerei- 
en schon vereinzelte Anstrengungen gemacht waren, das Herrschafts- 
gebiet des Stromes einzuschränken, durchfloß er sein Tal immer 
noch in vielen windungen. Trat bei rascher Schneeschmelze oder 
nach großen Regengüßen Hochwasser ein, so brachen die Wellen weit 
über die niedrigen Ufer, nie ohne ernste Schädigung der Landeskul- 
tur. Der Schluß des 17. und 18. Jahrhunderts war reich an Hochwas- 
serkatastrophen. Die fürchterlichste war durch den regenreichen 
Sommer im Jahre 1736. Auf weiten Strecken stand die Talaue in vol- 
ler Breite wochenlang unter Wasser und der Rückstau der Nebenflüs- 
se überschwenmte auch deren Gründe meilenweit aufwärts. Um solche 
Überschwemmungen möglichst zu verhüten, und wenn sie einmal unver- 
meidlich wurden, ihre Dauer abzukürzen, mußte man den Ablauf des 
Wassers zu beschleunigen suchen. Das geschah am wirksamsten durch 
Steigerung des Gefälles, durch Abkürzung des Laufes und Beseiti- 
gung vieler Wehranlagen. Diesem Gedanken war bereits die kaiser- 
liche Regierung nahe getreten. Jedoch die Ausführung fiel Fried- 
rich d.Gr. zu. Die Iandschaft, das Dauernde, hat viel von der wei- 
chen Kilde bewahrt, eine Camarque an der Oder, nicht nur in ihrer 
wässrigen Niedrigkeit an das Rhone-Delta erinnernd. Überall Stör- 
che, auf manchem Dach zwei Nester, wie sonst nur an großen ungari- 
schen Flachseen, überall Sünmpfe, Abzugsgräben, Pfuhle, "faule Seen" 
Bruchland. 


Die Oderregulierung 
Im Jahre 1747 begann in unserer Gegend die große Oderregulierung. 


Zur Uferbefestigung und Begradigung der Krümmungen sollten Werder 
angelegt werden. Für den Költschwerder war eine Bepflanzung nit 
kleinen Eichen vorgesehen. Vor dem Dorf lagen drei Inseln, und 
die größte teilte den Strom. Die Beseitigung dieser Stromteilung 
gelang mit Mitteln der damaligen Wasserbautechnik unvollkommen. 
Die Inseln lagen hinter dem uns bekannten S-Baum zwischen Alte 
Fähre und Költsch. Zwei kleinere Inseln bildeten den Alt-Tschauer 
Werder. In der Höhe der Alten Fähre lagen zwei Sande, die sich bis 
zum Stromknie hinzogen. Dahinter war ein langer Sand bis zur Oder- 
drücke. Hier hatte sich der Dammriß von 1583 vollzogen, der die 
große Schleife abschloß. Die Abschnürung war 1592 ganz vollzogen 
und ein neuer Flußlauf entstand. Vor der Landgrabenmündung, dessen 
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Bau vor dem 30jähringen Krieg begonnen wurde, war auf der rechten 
Oderseite die Anlage des Kusser-Kanal vorgesehen. Dieser sollte 
den großen Strombogen vor Tschiefer (Presseber Wiesen) abschneiden. 
Die entstehende große Insel wollte man mit Bäumen und Sträuchern 
zur Sicherung bepflanzen, ebenfalls die rechtsseitig vor dem Auf- 
halter Knie liegende Insel. 

Anstatt den neuen Oderlauf in voller Breite auszuführen, stach nan 
nur schmale Rinnen aus und überließ es der Gewalt des Stromes, sein 
Bett sich selbst vollends auszuwühlen. Das tat der Fluß auch, er 
rißB große Mengen lockeren Sandes aus seinem Uferrande, um sie wei- 
ter abwärts wieder in Bänken seines Bettes abzulagern. Führte der 
neue Stromlauf durch Wald, so nahm man sich nicht die Mühe, erst 
Wurzeln und Stöcke zu entfernen. Sie blieben gefahrvolle Hinder- 
nisse, die tatsächlich mitunter Schiffen den Untergang brachten. 
Das Oderbett barg allerdings schon vorher eine Unzahl von Baun- 
leichen. Am Rande sei vermerkt, binnen 60 Jahren, 1816 - 1875, 

hat man zwischen Breslau und Küstrin nicht weniger als 28000 Stän- 
me aus dem Strozsand gehoben, meist alte Eichen, deren Holz durch 
seine Festigkeit und die im Wasser nachgedunkelte Färbung beson- 
ders gefragt war und einen hohen die Förderungskosten weit über- 
steigenden Wert erlangt hatte, dazu trug der Oderwald ein erheb- 
liches kaß bei. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts stieg die Ladefähigkeit der Oder- 
kähne auf 1.000 Zentner. So war es notwendig, daß der Strom wei- 
ter ausgebaut werden mußte. Die \iasserstandsschwankungen legten die 
Schiffahrt auf 5 - 9 Monate im Jahr lahm. Kan ging jetzt daran, 
mit anderen Wasserbauten dem Fluß die Zügel anzulegen. Die neuen 
Buhnenbauten griffen nunmehr zungenartig in den Strom hinaus und 
zwar mit einer in Flußrichtung gelegten Neigung. Dadurch wurde der 
Grundsand mit gesteigerter Geschwindigkeit ausgespült und der tal- 
seitigen Strecke ein erhöhter Schutz gegeben. Dieser neue Buhnen- 
bau bezweckte eine gleichmäßige Gefälleverteilung, sowie die Räu- 
mung und Vertiefung der Fahrrinne, der eine Normalbreite verlie- 
hen werden sollte. Die Zusammendrängung des Mittelwassers war 
durch Weidenanpflanzung nicht zu erreichen gewesen, konnte aber 
auf diese Weise herbeigeführt werden. 

Ohne Frage hat die mit ruhiger Stetigkeit durchgeführte Oderregu- 
lierung in jeder Richtung Gutes gebracht. Die Schiffahrt blühte 
zusehends auf und der Landbau hat Raum und erhöhte Sicherheit sei- 
ner Erträge gewonnen. 
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Seit 1850 ist durch die Schöpfung von Deichverbänden der Ufer- 
schutz planvoll durchgeführt. Auch Tschiefer/Zollbrücken ist ei- 
ner dieser 26 Deichverbänden. 


Die Oderfähren 

Eine sehr alte Straße, die Polstraße, leitet von Sagan über Frey- 
stadt, Tschöplau (Waldruh), Rauden, Alt-Tschau (Trockenau) und 
Neu-Tschau (Schliefen) zur Überfähr bei Tschiefer. Es ist die 
Fähre, die in den alten Kartenblättern als "Tschiefer Fähre" ein- 
getragen ist. Auf der Tschieferseite begann der Paschweg, eine 
Abzweigung der Polstraße. Dieser Weg wurde von den Schiffern gern 
begangen, die Schmuggelware von den Oderkähnen an Land bringen 
wollten. 

Die Aufhalter Fähre gehörte dem Ritter von Carolath. Sie über- 
querte die Oder kurz vor der Aufhalter Eisenbahnbrücke, in der 
Nähe des Vorwerks Borke. 

Bei Költsch war ein sehr alter Fährbetrieb eingerichtet, der nach 
Carolath übersetzte. Um 1590 stand die Herrschaft des Ritters Fa- 
bian von Schönaich-Carolath vor großen wirtschaftlichen Schwierig- 
keiten. Die \’ege zu den beiden Carolather Fähren zu Lippen und 
Költsch, die Dämme und Brücken waren im schlechten Zustande. Fa- 
bian hatte zu wenig Geld, um alles in Ordnung halten zu können. 
Die Fähren wurden von den Reisenden weniger in Anspruch genommen, 
und die Einkünfte gingen zurück. Obersalzamtmann Preuß baute die 
Fähre bei Tschiefer aus, um den Reiseverkehr in das Salzant zu 
lenken. ör hatte auf dem linksseitigen Oderufer ein Häuschen er- 
richten lassen, in dem fortan ein Fährmann wohnen sollte. So er- 
übrigte sich der Ruf nach drüben: "Hol über". Er ließ die von 
Alt-Tschau führende Straße instandsetzen, die Überbrückungen re- 
parieren, die Oderufer befestigen. So wurde Preuß der Begründer 
des Dorfes Alte Fähre. 

Der Fährmann Beuthner stand also immer noch auf der gleichen Stel- 
le, wie alle seine Vorgänger. Noch immer mußte die beschwerliche 
Überfahrt von der Neustadt aus in der stark strömenden Flußkurve 
am Sälzerwald erfolgen. Hier erhob sich dicht unterhalb der alten 
Viehställe des Domänenamtes das "gelehnte" Fährhaus, ein Fachwerk- 
bau von 63 Fuß Länge, der mit Eichenschindeln gedeckt war, und ei- 
nen Flur mit Vorraum und Flurkamner, eine gewölbte Küche, sowie 
drei Stuben besaß. 
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Als Übersetzmittel waren vorhanden, ein breiter großer Prahn, 

ein älterer schnälerer Prahm, ein Fähr- und ein Übersetzkahn. 

Zur Fährstelle gehörten außerdem Äcker und Wiesen sowie der Bier- 
und Branntweinausschank. Der Fährmann mußte noch die mühselige 
Überfähre mit Schrecke und Rudel oder dem Segel an drei, je nach 
dem Wasserstande verschiedenen Stellen bewirken und erhielt erst 
1844 die landratliche Genehmigung, ein Tau über die Oder zu span- 
nen. Wenn der große Prahm einmal ausfiel, dann stauten sich zu- 
weilen 40 tagen vor der Anfahrt und warteten aufs Überholen, so 
daß bei Wochennarktverkehr die letzten oft erst gegen lüitternacht 
das diesseitige Ufer erreichten und eine halbe Stunde später, end- 
lich nach Hause zurückgekehrt, die Pferde ausgespannt werden konr- 
ten. 

Schlimn war es für unsere Dorfbewohner, die bei hochgehenden was- 
ser die Stadt, aus welchen Gründen auch imner, aufsuchen mußten. 
kit welcher Nühsal die im Sturm und Wetter treibende Fähre gebor- 
gen werden mußte, läßt sich nur annähernd erahnen. Kaun von sechs 
kann zu regieren, mußte sie nach einer solchen Überfahrt im Trei- 
delzuge wieder zur Fährstelle getreckt werden, wenn es nicht der 
Wind erlaubte, die abgetriebene Strecke heraufzusegeln. Das Fähr- 
geld von drei Pfennigen für die Person, fünf Pfennige für ein Stück 
Vieh und einen Silbergroschen für Pferd und Wagen bzw. zehn Schafe 
oder acht Schweine, mußte also sehr sauer verdient werden und wur- 
de je nach Wasserstand nach oben oder nach unten abgerundet. 


Nicht überall gab es wintersichere Häfen an den Flüssen und so be- 
nutzten die Flußschiffer alte Oderarme als \Winterquartier. In si- 
cheren Hafen zu liegen, kostet natürlich eine Gebühr, das soge- 
nannte Winterhafengeld. Nancher Schiffseigner versuchte dieses 
Geld zu sparen, denn es gab oft bei strengem Winter eine lange 
Ruhepause, und da wurde natürlich mit jeder kark geknausert. Schon 
zu Zeiten, als die alte Oderbrücke aus Holz mit den vielen Eisbre- 
chern noch stand, an denen vor allem im Frühjahr bei Eisaufbruch 
die großen und mächtigen Eisschollen, die oft eine Stärke von 

50 - 60 cm hatten, zerbarsten. Kurz unterhalb der Brücke waren 

auf der hiesigen Seite mehrere tiefe Buhnenfelder mit sehr hohen 
Buhnenrippen und Buhnenköpfen, die mehreren Schiffen einen ausrei- 
chenden Schutz boten. In diesen Buhnenfeldern lagen größtenteils 
Schiffe von Schiffseignern aus Tschiefer, die das Hafengeld sparen 
wollten. Nachdem die neue Brücke mit den weiten Spannfeldern gebaut 
worden war, gab es diese Sicherheit für überwinternde Schiffe nicht 
mehr. 
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Da bei Niedrigwasser sich das Grundeis schnell biläete, dauerte 

es nur ein paar Tage, und die Oder war vollständig zugefroren. 

Auf dem Wege von Zollbrücken nach Neusalz, links auf ebener Flä- 
che stand ein älteres Haus, bekannt als "beim Ziegelstreicher". 

Es war zuletzt bewohnt von einer Familie namens Kurtz. An diesen 
Haus ging ein ifeg von der Straße zur Oder hinüber, der benutzt 
wurde, wenn man die zugefrorene Oder auf dem Eis überqueren wollte. 


Heimsuchung Gottes 
Wie unsere Heimat die vielen Hochwasser der Oder erlebte, soll 


hier nacherzählt werden. 

Im Frühjahr 1565 setzte eine große Überschwemmung auch den Oder- 
wald unter Wasser. Man konnte aus dem Walde kein Stück Holz für 
das Anheizen der Siedepfannen holen und mußte es von den llachbar- 
orten gegen Bezahlung beziehen. 

Im Jahre 1583 riß bei Klautsch Kr. Glogau der Damm, und es bestand 
bei uns die große Gefahr einer völligen Abschnürung der Oderschlei- 
fe. Diese Abschnürung begann 1583 und war 9 Jahre später (1592) 
vollzogen. Die Oderlaufänderung bedeutete für alle Anlieger eine 
große Umstellung. 

Im Jahre 1625 bedrohte ein langwieriges Hochwasser das Antssiede- 
werk und voller Sorge dachte man an die noch schwimmenden Salz- 
transporte, denn es war Krieg (der 30jähr. Krieg) und die Gegend 
unsicher. 

Im Frühjahr 1651 durchbrach ein Hochwasser die Schutzdeiche. Die 
Salzdörfer konnten nicht allein die Reparatur vornehmen, und die 
Schmelzwasserwelle aus dem Gebirge stand bevor. So mußten die 
Freystädtischen Stände zur Hilfe angerufen werden. Unter dem Ein- 
satz vieler Dorfschaften konnte mit Hilfe des aus dem Oderwald 
berangeholten Holzes die Lücken geschlossen und die Gefahr ab- 
gewendet werden. 

Im Frühjahr 1694 durchbrach ein Hochwasser den sogenannten Lippe- 
ner Damm, etwa gegenüber Aufhalt. Eines der wenigen Hochwasser, 
die Tschiefer nicht unmittelbar bedrohten. 

Im Juli 1736 erlebte unsere Heimat ein Hochwasser, wie es noch 
niemand zuvor in Schlesien sah. Der Frühling war regnerisch, der 
Sommer kühl. Das Wasser stieg plötzlich, gerade zur Heuernte. Die 
Dämme waren nicht genügend widerstandsfähig. Die Hilfe kam zu spät. 
Die Zufahrtsstraßen standen schon unter Wasser. Die Dammbrüche 
schwemnmten die Faschinen weg. Alles war überschwennt. Wer jetzt 
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vom Neusalzer Kirchturm das Amtsgelände überschaute, der sah ein 
graubewegtes Meer, in dem die Oderwälder wie flache grüne Inseln 
lagen. Der alte Oderarm bei Tschiefer durchbrach den Lugendeich 
und hielt das Dorf umklammert. Er führt quer durch den Oderwald. 
Aufhalt galt als verloren. Die Niederung vor Lippen glich einen 
anderen See. So waren alle Dörfer vom Wasser eingeschlossen und 
viele Häuser standen bis an die Dächer in der Flut. Nan hielt 
das meiste Vieh für verloren. Kaum konnten sich die Kenschen ret- 
ten, als sie das Wasser überraschte. Den Wasser folgte eine Hur- 
gersnot das Jahr darauf 1737, die mehr Opfer forderte, als Krieg 
und Seuchen im ganzen 18. Jahrhundert. loch 100 Jahre später 
sprach man von diesen beiden Notjahren. Zum Andenken an dieses 
Unglück wurde eine Nünze geprägt, auf der Vorderseite ein Haus 
und ein Baum im Wasser, darum die ‚lorte: "Oh wieviel!". Die kück- 
seite zeigte eine rein-gefegte Tenne und einen Dreschflegel und 
die Worte: "Oh wie wenig!". 

1826 war eine so schwere und anhaltende Überschwennung, da3 die 
Flut 4 Wochen nicht in ihre Ufer zurücktrat. Auch dieses Hoch'was- 
ser verursachte einen unermeßlichen Schaden. 

Das Oderhochwasser des Jahres 1829 war es, das der Provinz eiren 
Schaden von 2 1/2 Millionen Talern zufügte, Tausende von Fanilien 
betraf, die Äcker in den Überschwennungsgebieten versandeter. uni 
zu allem noch die Verbreitung der von Osten eingeschleppten asia- 
tischen Cholera begünstigte. Trotz der Absperrung der 32 lieilen 
langen polnischen Grenze, forderte die Seuche mehr als 2000 Opfer. 


Im August 1854 war unsere Heimat wieder der Schauplatz einer großen 
Hochwasserkatastrophe, die nur von der von 1736 überboten wurde. 
Der Somner war sehr regenreich, besonders in den Sudeten. Die 
Bartsch führte Hochflut. Zwischen Neusalz, Tschiefer und Glogau 
dehnte sich eine Wasserfläche vom Umfang des Bodensees aus. Die 
Oderdämme brachen an Hunderten von Stellen. Etwa 300 Orte wurden 
geschädigt und 20 Dörfer gänzlich zerstört. 

Auch im Jahre 1886 wurde unsere Heimat wieder von einem großen 
Hochwasser bedroht. Kurz erwähnt sei noch das kleine Hochwasser 
1878, das den Aufhaltern einige Sorgen bereitete. 1903 kam das 
Hochwasser im Juli, wobei auf der linken Oderseite der Damm brach. 
Bei der Rettung des Viehs sind einige Bewohner ertrunken. Die Was- 
sermaasen bildeten einen See, der von Költsch bis zum Weißen Berg 
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reichte. Im Juni 1926 kam ein Hochwasser, das 4 Wochen nicht zu- 
rückging und fast die gesamte Ernte auf dem Halm vernichtete. 
1929 von kitte November bis 12. Dezember war die letzte größere 
Überschwenmung, wobei zum Schutze und zur Bewachung die Einwoh- 
ner umliegender Ortschaften bis Kontopp herangezogen werden nuß- 
ten. Tag und Nacht mußten alle verfügbaren Gespanne Sandsäcke, 
Steine und Faschinen und Dünger fahren. Tausende von Sandsäcken 
wurden dabei verbraucht. 


Dörfliches Brauchtum, Sitten z....... 


Heimatliches Brauchtum begleitete die alten Generationen. Das Tempo 
unserer Zeit läßt ein ruhiges, beschauliches Leben kaum noch auf- 
kommen. liancher Volksbrauch ist vergangen. Selbst die Technik hat 
Sitter abgelöst und entbehrlich gemacht. Zun Teil mit religiösen 
Bräuchen verwoben, zum Teil auch mit abergläubischen Vorstellun- 
gen verbunden, ist, besonders auf unsern Dörfern, noch manches Tun 
aus Urvätertagen erhalten geblieben. 

Kaum hat der neue Erdenbürger seinen Lebensweg angetreten, so wird 
er im Sinne des heimatlichen Brauchtuns betreut. Vor der Taufe darf 
er nicht aus der Stube, damit ihm kein Leid geschehe. Ist nun der 
Tag gekonmzen, en dem er zum Gotteshause geleitet werden soll, 
herrscht Freude in der ganzen Familie. Die Verwandten sind da, un 
am Fest teilzunehnen, und ganz verstohlen wandert mancher "gefüll- 
te" Fatenbrief ins Steckkissen. Draußen aber werden "Galesche" und 
Pferde geschmückt. Nach der kirchlichen Feier betritt die Patin mit 
dem Kinde als erste die Wohnung und sagt: "Einen Heiden trugen wir 
fort, einen Christen bringen wir wieder". Dann dreht sie sich nit 
dem Kinde, damit es später gut tanzen kann. 

Im ersten Lebensjahr darf mit dem leeren Kinderwagen nicht gefah- 
ren werden, denn sonst könnte das Kind sterben. Auch soll es nicht 
in den Spiegel oder Mond sehen, damit die Augen nicht Schaden er- 
leiden. Es ist weiterhin üblich, mit dem Kleinkinde nicht vor ei- 
nem Jahr auf den Friedhof zu fahren, damit es keinen vorzeitigen 
Tod erleide. 

Im späteren Alter überwachen die Eltern das Kind ängstlich, denn 
wird es von Kindern oder Erwachsenen überstiegen, soll es nicht 
mehr wachsen. Kriecht es durch das Fenster, wäre es ebenfalls nit 
dem Wachsen vorbei. 
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Auch die Zeit der Hochzeit hat manche Sitte. Schon einige Tage 
vorher trägt die Braut den Hochzeitskuchen zu Verwandten und Be- 
kannten. Je größer am Polterabend der Scherbenhaufen ist, desto 
erößer ist das zukünftige Glück. Es dürfen keine Glasscherben da- 
bei sein, denn diese bedeuten Unglück. Das Brautpaar muß den 
Scherbenhaufen selbst beiseiteräumen. Auch ist das "Abblasen” der 
Braut üblich. Ihr wird am Polterabend ein Ständchen gebracht. Ar 
späten Abend befestigt man dann die Girlande an der Tür. 

Am Tage der Hochzeit muß der Bräutigam die Braut kaufen. Darn kriet 
das Brautpiar vor den beiderseitigen Eltern nieder und bittet um 
den Segen. Wird der Weg zur Kirche zu Fuß gegangen, dann nmarschiert 
oft eine Kapelle vorneweg. Streumädchen schreiten vor dem Brautrasr 
her. Ist der Weg weit, dann steigt man in eine geschmückte Drosch- 
ke. Der Kutscher hat sogar an die Peitsche Blumen und Grün gebunden 
und die Fferde tragen den gleichen Schmuck auf dem Kopfe. 

Auf dem Weg zur Kirche darf man sich nicht umdrehen, das würde Un- 
zufriedenheit in der Ehe bedeuten. Scheuen die Pferde oder zerrei2t 
der Schleier, ist Unglück iu Shestand zu erwarten. Regnet es in den 
Brautkranz, herrscht in Zukunft kKeichtum, stürnt es aber, werden 
Kuzzer und Sorgen einkehren. 

anche Leute vermeiden ängstlich Doppelhochzeiten. Nach ikrer Mei- 
nung würde einer der Ehepartner bald sterben. Liegen Vater und Mut- 
ter des Brautpaares auf dem Friedhof neben der Trauungskirche, wird 
vor dem Z£intritt ins Gotteshaus am Grabhügel still verweilt. Wer 
von den beiden zukünftigen Gatten den Fu3 zuerst in die kirche setzt, 
soll in der ähe herrschen. Kniet die Frau auf den Frackzirfel, so 
hat sie die Herrschaft, hält der Bräutigam bei der Einseznung üie 
Hand oben, wird er "Herr im Hause" sein. 

Die Rückkehr vom Gotteshaus gestaltet sich weit fröhlicher. Oft ist 
eine Leine über den Weg gespannt, der Bräutigam muß dann durch ein 
Trinkgeld die Sperre aufheben. 

kanchmal liegt quer über dem Weg ein mehr oder weniger starker 
Baumstamm auf einem Sägebock. Die Hochzeitsgesellschaft wartet 

so lange, bis das Brautpaar den Stamm durchgesägt hat, zum Gaudiun 
der Hochzeitsgäste. 

Beim Hochzeitsmahl wird oft der Schuh der Braut versteigert, den 
der Bräutigam einlösen muß. Wenn nachts um 24 Uhr der Braut Kranz 
und Schleier abgenommen werden, sie mit einer Haube, er mit einer 
Zipfelmütze erscheint, dann schaut man wehmütig auf den Tag zurück, 
dessen Glanz und Festesfreude bald vergehen. 


- 111 - 


Schon den Tieren spricht man die Nacht der Vorhersage zu. wohl 
überall sind Krähen und Raben als Totenvögel bekannt. Überfliegt 
die Krähe das Haus oder sitzt sie gar auf dem Dache und schreit 
"Grab, Grab", so wird dies als schlechte Botschaft ausgelegt. 
Auch der Eule wird die Macht der Vorhersage zugedacht. kan sagt, 
sie rufe: "Komm mit, komm mit ins stille Grab!". Zin schlechtes 
Zeichen ist es, wenn der Hahn plötzlich in der Nacht kräht. Zr 
muß weggeschafft werden. Schlimmer ist es, wenn eine Henne kreht. 
Heult der Hund, die Schnauze der Erde zugekehrt, so ist es un den 
Kranken schlecht bestellt. Heult er in die Iuft, so bedeutet dies 
Feuer. Pickt ein Vogel dreimal ans Fenster, so sagt man, daß der 
Tod vorbeilaufe. Auch die "Totenuhr", das Ticken des Holzwurnes, 
wird belauscht. Stürzt ein Glas aus dem Schrank oder fällt plötz- 
lich etwas aus der Hand, so bedeutet dies ein schlechtes Zeichen. 
Geht die Tür von selbst auf, kündigt sich Besuch an, oder es 
heiöt der Tod wolle in die Stube. Der kensch ist in diesen Tagen 
krankhaft erregt, überall vernimnt er Klopfen und Zeichen. Ge- 
schehen nun tatsächlich besondere Zufälle, dann werden sie als 
Vorhersage genormen. ilenn es auf dem Boden "rumpelt", wern der 
Kranke vom Tode phantasiert, dann muß er mit seinen Ableben rech- 
nen. Ruft jemand im Traume, soll man keine Antwort geben. 

lich auf Zeichen. Zieht der Rauch der Kerze dem Priester nach, 
dann muß der Kranke sterben. Steigt er aber in die Höhe, dann 
hat er Hoffnung. 

Ist nun der Tod eingetreten, so hält man die Uhr an, danit sie 
die Sterbestunde anzeige. Spiegel und Fenster werden verhängt, 
denn kein Lichtstrahl soll die Leiche treffen. Stirbt einer an 
Sonntag, sollen andere folgen. Auch der Tag der Beerdigung lä3t 
so manche örtliche Sitte in Erscheinung treten. Die Träger sen- 
ken den Sarg an der Türschwelle dreimal zum letzten Gruß. Die 
Stühle oder Böcke, auf denen er gestanden hat, werden umgelegt, 
damit sich der Tod nicht daraufsetzen kann. Oft sind es die Lieb- 
lingspferde, die nun den Landmann auf dem mit Grün geschmückten 
Wagen zur letzten Ruhestätte fahren. Am Ausgang des Dorfes wird 
durch Gebet vor dem Dorfkreuz Abschied genommen. Begegnet den 
Leichenzug ein Wagen, dann meint man, wird der nächste Tote aus 
der Richtung des kommenden Fahrzeuges zu Grabe getragen werden. 
Außer Blumen und Sand soll nichts ins Grab geworfen werden, da 


Sogar bei der kirchlichen Betreuung des Äranken schaut man ängst- 
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es sonst "Schlechtes" bedeutet. Nach altüberliefertem dörflichen 
Gemeinschaftsgefühl beteiligt sich aus jeder Familie eine Person 
an den Trauerfeierlichkeiten. Auf dem Rückwege vom Friedhof darf 
eich niemand umdrehen, da man sonst selbst vom Tode geholt wer- 
den könnte. Ein ganz schlechtes Zeichen aber ist es, wenn nach 
der Beerdigung ein Kranz eintrifft, denn dies bedeutet den Tod 
eines weiteren Familienmitgliedes. Nach der Beisetzung versarceln 
sich die Angehörigen zum "Leichenschmaus" im Trauerhaus oder ir. 
einer Gaststätte. Diese "Trauerfestlichkeit" wird auch "Toten- 
hochzeit" genannt und erinnert vielleicht an die gemeinschaft- 
lichen Totenopferfeste unserer germanischen Vorfahren. Ein Jahr 
lang tragen die Angehörigen Trauerkleider und vermeiden jede Lust- 
barkeit. Auch Hochzeiten von Familienmitgliedern finden nicht 
statt, sie werden über das Trauerjahr hinaus verschoben. Visle der 
alten Bräuche haben sich bis in unsere Tage erhalten. 

üle war es einst mit den Kinderfesten, die in jedem Jahr veran- 
stzltet wurden. Im Somzer fanden sie statt und begannen zit ei- 
rem Unzug zur Festwiese. Als wWettkampfspiele in den einzelrsn Al- 
terszrurper ausgetragen waren: Laufen, Sackhüpfen, Topfschlagen, 
zierlaufen, Dritten-ibschlagen us. Die Sieger sind danz. mit Bon- 
tors oder mit kleinen Freisen, die die Zltern stifteter, belokrt 
worden. Für reichliche Hahrung sorgten unsere Dorfbewohrer, dernr. 
es war auch für sie das Dorffest. 

Der letzte Schultag vor den \!eihnachtsferien war inner eine Zin- 
stimmung auf das bevorstehende Fest. Entweder wurde die weih- 
nachtsgeschichte vorgelesen oder Advents- und Weihnachtslieier 
gesungen. 

Der Verlauf des 1. Weltkrieges brachte es mit sich, daß Schreib- 
und Unterrichtsmaterial mehr und mehr knapp wurden. Zös mu3te auf 
verschiedene Schulbücher verzichtet werden, wenn es nicht gelarz, 
von entlassenen Schuljahrgängen alte Bücher zu erwerben. hit der 
langen Fortdauer des Krieges wurde die Schule auch immer stärker 
für die Zwecke der Kriegswirtschaft herangezogen. So wurden die 
Kinder aufgefordert Goldstücke zu sammeln, sei es bei den Eltern, 
bei Verwandten oder sonstigen Bekannten. Weiter mußte Papier, 
Brennesseln und Eicheln gesammelt werden. Brennesseln fanden als 
Ersatz für die bekannten, aber nicht mehr ausreichend zur Verfü- 
gung stehenden klassischen Textilrohstoffe, wie Wolle, Baumwolle, 
Leinen, Hanf Verwendung. Der Umgang mit Brennesseln, die im Oder- 
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wald reichlich vorhanden waren, war nicht gerade sehr angenehn. 
Die Zicheln dienten als Kaffee-ersatz, geröstet schmeckte die- 

ses Getränk grausam! 

Der letzte Sonntag vor Weihnachten war für die Kinder immer ein 
besonderer Tag. An diesem Tag ging es mit dem Vater in den Forst, 
um einen Weihnachtsbaum auszusuchen und vom Förster zu kaufen. 

kit dem Frunkstück zu Hause angelangt, war es Aufgabe des Vaters, 
dem Baum erst die richtige Form zu geben und im Ständer zu befe- 
stigen. Dann war es Aufgabe der Kinder, den Baum zu schmücken. 

Der Christbaumschnuck bestand immer aus bunten Hohlglaskugeln unä 
echten Tannenzapfen, ferner wurde er reichlich mit Schokoladen- 
kringeln behangen und mit wWatteflocken und Lametta versehen. War 
der Baum fertig geschmückt, wurde die "gute Stube", in der sich 
der Baum befand, abgeschlossen. Bis zum "Heiligen Abend" durften 
die Kinder dieses Zimmer dann nicht mehr betreten. 

Höhepunkt für die Kinder war natürlich das Weiknachtsfest selbst. 
In der Dämmerung hatte die lutter das Essen vorbereitet, den Tisch 
gedeckt und in der "guten Stube" die Geschenke ausgelegt, während 
der Vater die Kinder anderweitig beschäftigen mu3te. Wach den Es- 
sen kam der gro3e Augenblick, wo die Kinder endlich das Heiligtus 
betreten durften. Freudig und beglückt nahmen sie ihre Geschenke 
entgegen, besonders, wenn sich unter den Geschenken das Teil be- 
fand, das man sich gewünscht hatte. Außer ein oder zwei größeren 
Spielsachen wurden immer nur nützliche Dinge, wie insbesondere 3e- 
kleidung, geschenkt. Es fehlte natürlich auch nicht ein Teller nit 
Apfeln, Nüssen und evtl. Apfelsinen. Süßigkeiten gab es nicht. Da- 
nit sind die Kinder nicht verwöhnt worden, denn Süßigkeiten und 
Apfelsinen waren damals noch sehr teuer. Um ihre Kinder beschenken 
zu können, mußten sich die Eltern erheblich einschränken und ande- 
re Ausgaben zurückstellen, denn Doppelverdiener gab es damals noch 
nicht. In vielen Fällen sind ausrangierte Spielsachen älterer kin- 
der aufgemöbelt und an ihre jüngeren Geschwister wieder unter den 
Weihnachtsbaum gelegt worden. Im Laufe des Abends wurden bein ker- 
zenschein die alten Weihnachtslieder gesungen, wobei ein Eltern- 
teil den Ton angab, sofern kein Kusikinstrument, aus welchen Grün- 
den auch immer, diese Aufgabe übernehmen konnte. Beschaulich ver- 
gingen die Stunden, die Kinder waren mit ihren Geschenken beschäf- 
tigt, Vater begnügte sich mit einem Grog und die kutter mit einen 
Glühwein. Bevor die Familie zu Bett ging, gab es noch kiohnklöße, 
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die die Kutter kalt gestellt hatte. Dieses Spezialgericht fehlte 
damals wohl kaum als Abschluß des Heiligen Abends in einer schle- 
sischen Familie. 

Außerhalb der Schulzeit sind in der damaligen Zeit als Kinderspie- 
le zu nennen: Versteck- und Jagenspiele (käuber und Schanciten!) 
waren die beliebtesten. Die Örtlichkeit gestattete diese Spiele 

in allen Varianten. 

Zu den ruhigeren Spielen gehörte Reifenschieben, das Bohnensckie- 
ben, Kreiselspiele (soweit das Gelände dies zuließ), kesserszik- 
ken, Stelzenlaufen. Das iteifenschieben geschah mit ausgedienten 
Fahrradfelgen oder vom Vater in Handarbeit hergestellten keifen. 
Ein beliebtes Spiel war das Bohnenschieben, anstelle der Bohnen 
wurden später Stein- und Glasmurmeln genommen. In die festgetre- 
tene erde wurde mit der Hand oder mit dem Schuhabsatz ein kafee- 
tassengro3es Loch gebohrt. Die Spieler warfen der heihe nach aus 
gleicher intfernung ihre Bohnen nach dem Loch. \ler das Loch traf, 
nahz den Einsatz heraus, wenn es nicht gelang, mußten die Bokxern 
liegentleiben und nun versuchte einer nach dem andern sie vorsich- 
tig in das Loch zu sckisben, bis es schlieälich einer fertigtrach- 
te, der dann den "Topf" gewann. Das liesserspicken wer unter der. 
Jurzs ein belichtes Spiel. Bei diesen Sriel galt es unter Laüt- 
Eulerunger bei angehaltenen Atem ein möglichst großes Kasernstüch 
herauszusckneiden. Sieger konnte natürlich immer nur der sein, 

der die gröäte Lunge hatte. lit zunehmenden Alter war das Stelzer- 
laufen eine sehr beliebte Beschäftigung unter den Jungs. Zs wer 
kein Spiel im eigentlichen Sinne, sondern mehr eine Geschicklich- 
keitsübung. Ehrensache war es natürlich, die Stelzen im Eiger.tzu 
einzusetzen, 

Die liödchen hatten natürlich ihre eigenen Spiele, so die unenä- 
lich vielen Ballspiele in den verschiedensten Variationen. Zir 
weiteres Spiel der Mädchen war das Kastelhüpfen. Es wurde auch 
"Himmel und Hölle" genannt. 

Natürlich spielten die Jungs auch Fußball, aber ein richtiger Fu3- 
ball stand damals nicht zur Verfügung. Dafür das Geld aufzubrin- 
gen, war den Eltern nicht möglich. keistens war es ein aus Lunpen 
zusammengenähter Ball, der sogenannte "Fleckel"-Ball. Selbst 
Schweinsblasen mußten manchmal herhalten. Im Herbst, wenn der wind 
etwas auffrischte und die Felder abgeerntet waren, war ein sehr be- 
liebtes Spiel für beide Geschlechter das "Drachensteigen" mit den 
selbstgefertigten Drachen. Schlittschuhlaufen und Rodeln waren der 
beliebte Wintersport. 
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Zeittafel 


der für die Orts- und Salzgeschichte wichtigsten Ereignisse 


1555 


1554 


1557 
1562 
1563 


1565 
1572 


1573 


1574 
1586 


1592 
1593 
1597 


1600 
1609 


1610 
1611 
1618 
1619 
1620 


1622 
1623 
1626 


des Salzkammer-Gutes Neusalz. 


Anthonius Schmidt erhält das Privileg zum Baisalzhandel 
nach Schlesien. 


Gründung der Salzhandelsgesellschaft, 
Bau der Neusalzburg bei Saabor, 
Beginn der Oderräumung. 


Ankunft des ersten Schiffstransportes in Breslau. 
Das Salzsieden wird in kaiserliche Verwaltung genomnen. 


Stillegung des Betriebes in Neusalzburg. 

Erbauung des Siedewerkes "Zum Neuen Saltze" bei kodritz. 
Beginn der Siederei im Neuen Saltze. 

Seelenzahl etwa 50. 


Ein Frühjahrshochwasser zerstört das erste Siedehaus. 


Ein Sturm zerstört die Siederei. 
Neuregelung des Salzwesens. 
Festlegung der Antsgrenzen (lazinilianischer Vergleich). 


Alexander Albrecht wird Obersalzanmtısann. 
Wiederaufbau der Siederei. 


Austau des Artshauses (heutiges kathaus). 


Rücktritt und Pensiorierung von Zacharias King. 
Daniel Preuß wird Obersalzamtmann. 

Seelenzahl etwa 100. 

Tschiefer und Költsch werden zum Siedewerk geschlagen. 


Abschnürung der "alten Oder". 
Der Aufruhr gegen Preuß tritt in Erscheinung. 


Einweihung der Pfarrkirche. 
Welchior kiedel wird erster Geistlicher am Ort. 


Seelenzahl etwa 250. 


lajestätsbrief Kaiser Rudolfs II. zum Schutze der 
Augsburgischen keligionsverwandten. 


Jeremias Reinwaldt wird Obersalzamtmann. 
Daniel Preuß stirbt. 

Ausbruch des 30jährigen Krieges. 
Andreas Seyfriedt wird Obersalzanmtmann. 


Flucht des Winterkönigs nach der Schlacht am 
weißen Berge. 


Kosakenpolen-Durchzug. 
Dohna als Obersalzamtmann. 
Durchzug des Grafen Mansfeld (Schweden). 


1630 


1631 
1634 
1637 


1648 
1650 
1651 


1653 
1654 


1659 
1662 


1668 
1669 
1670 
1674 
1679 
1683 
1687 
1693 
1700 


1703 


1704 
1706 
ı7ıı1 
1713 


1718 
1731 
1736 
1737 
1740 


1741 
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Albrecht Henkel übernimnt die Siederei. 
Die Landung Gustav Adolfs wird gemeldet. 


Ausbruch der großen Pest. 
Wallenstein wird ermordet. 


Tod Kaiser Ferdinand II. 
Wollstirn wird Obersalzamtmann. 


Friede zu Osnabrück. 
Balthasar v. Borwitz wird Obersalzantmann. 


Die Pfarrkirche wird katholisch. 
Antritt des wWartenberger Pfarrers kißmann. 


Die Raudener Kirche wird geschlossen. 


Die Raudener Kirche wird katholisch. 
Georg Ernst Pfister wird Obersalzanmtmann. 


Antritt des Pfarrers Franz Ignaz Werner. 


Antritt des Pfarrers wolf. 
Einrichtung der Brandenburgischen Fahrpost. 


Der Oder-Spree-kanal wird in Betrieb genonnen. 
Frischeysen v. Eisenberg wird Obersalzantnann. 
Antritt des Ffarrers Schindler. 

v. Hollring wird Obersalzantmann. 

Drosselung der Seesalzeinfuhr in Stettin. 
Freigabe des polnischen Salzhandels. 

Antritt des Pfarrers Hoßnann. 

Fatent der freien Salzeinfuhr. 


Aufhebung der freien Salzeinfuhr aus Polen. 
Salzkontrakt mit Brandenburg. 


Erbauung des Pfarrgebäudes. 
v. Irico wird Obersalzantmann. 


Wiedereinführung des freien Salzhandels. 
Durchzug des Schwedenkönigs Carl XII. 
Gründung der Schützengilde. 


Die Siederei wird stillgelegt, Neusalz wird 
eine Faktorei. 


Neuregelung der Amtsgrenzen. 
Antritt des Pfarrers Schumann. 
Hochwasser in Schlesien. 
Hungersnot in Schlesien. 


Einmarsch Friedrichs II. (Erster schles. Krieg). 
Rücktritt des Amtsverwalters Lindner. 


Anstellung eines evang. Geistlichen (Samuel Gottlieb Zachler). 
Einrichtung des Siedehauses zum ev. Bethaus. 
Oberamtmann Bayer pachtet das Domin. Neusalz 


1743 
1744 
1745 


1747 
1756 
1739 


1763 
1764 


1766 
1767 
1769 
1770 
1773 
1774 
1776 


1780 
1781 
1782 
1733 


1734 
17386 
1787 
1788 
1791 


1795 


1798 
1799 
1800 
1806 
1809 


1812 
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Albrecht Gießen wird Bürgermeister (Consul dirigens). 
Seelenzahl 800. 


Zweiter Schlesischer Krieg. 
Anbau der Nährischen Gemeine. 


Antritt des Pfarrers Gratz. 
Organisation der Stadtschule. 


Erbauung des ev. Bethauses (auf dem heutigen Floriansplatz). 
Ausbruch des siebenjährigen Krieges. 


Brandschatzung durch die kussen. 
Abzug der Mährischen Gemeine. 


Hubertusburger Friede (Ende des siebenjährigen Krieges). 
Erlaß des Generallandschulreglements. 


Christoph Friedrich Neese wird Bürgermeister. 
Wiederansiedlung der Nährischen Gemeine. 


v. karschall als Vorsteher der Hährischen Gemeine. 
Heinrich Ferdinand Holtzbecher wird Bürgermeister. 
Erbauung des mährischen Bethauses. 

Gebauer Vorsteher der Nährischen Gemeine. 

Bau des ersten ev. Schulhauses. 

Antritt des Pfarrers Kliche. 


Stre::pel Domänenpächter. 
Antritt des Fastors Klettke. 


Kolesch Vorsteher der iäährischen Gemeine. 
Friedrich Christian Erxleben wird Bürgermeister. 
Antritt des Pfarrers kaynann. 


Gründung der Firma Keyerotto. 
Herzog Vorsteher der liährischen Gemeine. 


Antritt des Pfarrers Sinnenreich. 
Friedrich der Gro3e stirbt. 

Tschiefer erhält eigene Schule. 

Räbel Vorsteher der Mährischen Gemeine. 


Hammrich Vorsteher der Mährischen Gemeine. 
Seelenzahl 1503. 


Ernst Tobias Schenk wird Bürgermeister. 
Antritt des Pastors Vangerow. 
Anlegung des alten ev. Frieähofes. 


Antritt des Pastors Kensch. 

Wik Vorsteher der Mährischen Gemeine. 
Seelenzahl 1800. 

Franzoseninvasion. 


Abzug der Franzosen. 
Einführung der Städteordnung. 


Napoleons Zug nach Rußland. 


1813 


1816 
1818 
1819 
1823 


1825 
1827 


1828 
1831 


1832 
1833 
1834 


1835 
1836 
1839 
1843 
1848 
1851 
1852 


1854 
1855 


1856 


1857 
1859 
1860 
1861 


1862 
1863 
1864 


1865 
1867 
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Zweite Franzoseninvasion. 
Beginn der Freiheitskriege. 


Gründung der Gruschwitz-Textilwerke. 
v. Schweinitz Vorsteher der Brüdergemeine. 
Antritt des Pfarrers helzer. 


Das Hauptpostant keustädtel wird nach Neusalz verlegt. 
Burczhardt Vorsteher der Brüdergemeine. 


Seidel Vorsteher der Brüderzemeine. 


Gründung des Krausewerkes. 
Einweihung des Schützenhauses. 


Der Höchofen der "Alten Hütte" wird engeblasen. 


Ausbau des Schiffshafens und Abgabe (Verzietung) der 
Schiffbauplätze. 


Facilides wird Bürgermeister. 
Antritt des Fastors Schnidt. 


Anton Vorsteher der Brüdergenmeine. 
Antritt des Pfarrers Krug. 


Grunästeinlegung der Dreifaltigkeitskirche. 
Antritt des Pfarrers Kern. 

zinweihung der Dreifaltigkeitskirche. 
100-jähriges Stadtjubiläun. 

Bau des ev. Schulhauses am Kirchplatz. 
Antritt des Ffarrers Flüschke. 


Gründung der Paulinenhütte. 
Verlezung der Fähre. 


Großes Hochwasser. 


Gründung des Neusalzer Stadtblattes (Kax Siltz). 
Gründung der Schifferinnung. 


Ehrhardt Vorsteher der Brüdergemeine. 
Kantor Nixdorf wird Bürgermeister. 


Antritt des Pastors Daechsel. 
Brand bei Gruschwitz. 
Hoffmann wird Bürgermeister. 


Bau des Johanniter-Krankenhauses Be 
Gründung der Dampfmühle Heinrich (später Dorn-Kopp). 
Gründung der Pflichtfeuerwehr. 

Geisler Vorsteher der Brüdergeneine. 


Gründung des Nännerturnvereins. 
Anlage des Floriansplatzes. 


Gründung der Gruschwitz-Feuerwehr. 
Seelenzahl 4881 


Einführung der Gasbeleuchtung. 
Anlegung des neuen Friedhofes. 


1868 
1870 
1872 
1873 


1874 
1877 


1878 
1879 


1884 


1886 


1837 
1838 


1889 
1890 
1892 
1893 


1894 
1895 
1896 
1897 


1898 
1900 


1901 
1903 
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Ende der Salzschiffahrt. 
Seelenzahl 5109. 


Ausbruch äes Deutsch-Französischen Krieges. 
Bau der Oderbrücke. 


Bau des Leichenhauses (Stiftung Gruschwitz). 
Erwerb des Forsthauses an der Oderbrücke. 


Aufnahme der Bürsten- und Pinselfabrikation in der 
Rathmannschen Korbfabrik (Borstzurichterei). 


Erweiterung der ev. und Ausbau der kath. Schule. 


Ausbau der Bahnhofstra3e und Verlegung des 
Getreidemarktes. 


Chausseebau Neusalz-Kontopp. 


Überlassung eines Grundstücks für das Bürgerhospital 
durch den Fabrikanten Süßmann. 

Fertigstellung des kathausumbaus (Treppenhaus und Turn). 
Schilling wird Bürgermeister. 

Die Hochöfen der Hüttenwerke werden ausgeblasen. 


Antritt des kath. Seelsorgers Adelt. 
Gründung des Ruderklubs "köwe". 


Errichtung der Privatschule der Brüdergemeine. 
Die Familie Gruschwitz stiftet 30.000.-- Mark für den 
Waisenhausbau. 


Antritt des Pfarrers Rathmann. 


Die Familie Gruschwitz stiftet 20.000.-- Mark für das 
Waisenhaus. 

Fabrikant Süämann stiftet 3.000.-- Nark zum Hospitalfonäs. 
Julius Kopp übernimnt die Dampfmühle in der Friedrichstraäe. 


Braun Vorsteher der Brüdergemeine. 
Bildung der freiwilligen Feuerwehr. 


Bahnbau Neusalz - Sagan. 
Seelenzahl 9075. 


Antritt des Superintendenten Bronisch. 
Die Familie Gruschwitz stiftet 10.000.-- Nark für Siechenhaus. 


150-jähriges Stadtjubiläum. 
Eingemeindung der Gruschwitz-Arbeiterkolonie. 


Errichtung der städt. Flu3badeanstalt. 
Bau der Turnhalle. 
Umbau der Hafenbrücke. 


Einweihung des Neusalzer Umschlaghafens. 
Bau des Schlachthofes. 
Fabrikant Süßmann vermacht der Stadt 27.221,86 Mark. 


Gründung der Borstzurichterei Robert Klingner. 


Geländeankauf des Wasserwerkes. 
Seelenzahl 12.586. 


Bahnbau Neusalz - Kontopp. 
Großes Hochwasser. 
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Antritt des Pfarrers Batzdorf. 
Errichtung des Jahndenkmals. 


Verlegung der Vorstehergeschäfte der Brüdergemeine 
nach Herrnhut. 


Für den Bau einer höheren Schule stiften: 
Gruschwitz-Textilwerke 30.000.-- kark, 

Krausewerk 30.000.-- Nark, 

Brüderunität 5.000.-- Kark. 

Einrichtung des Realprogymnasium "Kaiser-Wilheln-Schule". 
Geländeschenkung des Rentiers wilh. Süßmann von 20.000.-- klar) 
Gründung des Schwinmnvereins. 


Hohenhausen wird Bürgermeister. 
Ausbruch des Weltkrieges. 
Seelenzahl 15.474. 


Antritt des Ffarrers Piwowar. 
Gründung des Heimatmuseuns durch Dir. Zdmund Glaeser. 


Ausgabe von städt. Kriegsnotgeld; Beginn der Inflation. 


Zusaumsenbruch der Revolution. 
Gründung des "Volkswillen". 
Zrrichtung der Stadtbank. 
rindung der Borstenzurichterei Gesche. 


Stäät. Grundstück d. Bezirkskommandos für Feuerwehr reserviert. 
Leberszittelunruhen (schwarzer Freitag 16.11.) 

Tiefstand der deutschen Währung: 1 Dollar = 4,2 Billionen 
Fapiernark. (206.11.). 


Antritt des Konsistorialrats Fickert. 


Dr. Tröger wird 1. Bürgermeister. 
Grünäung einer Bau- und Siedlungsgesellschaft. 
Bau des Gleitwerkes zwischen Oderbrücke und Stadt. 


Bau einer eisernen Hafenbrücke. 

Unbaü der Flußbadeanstalt. 

Verpachtung des Hafens an die Danpfergenossenschaft 
deutscher Strom- und Binnenschiffer in Fürstenberg/0. 
Einrichtung einer städt. bkusterbücherei im Amtsgebäude. 
Bau einer Warmbadeanstalt. 

Anlage des Schmuckplatzes in der Bahnhofstraße. 


Errichtung eines Stadtantes für Leibesübungen. 
Baubeginn der Vollkanalisation. 

Baubezinn des Kreiskrankenhauses. 

Bau eines städt. Beautenwohnhauses. 


Eingemeindung von Kusser. 

Eingemeindung von Teilen von Alttschau, der Kolonie 
Freibraun und der kussermühle. 

Gründung des Zweckverbandes zum Bau einer neuen 
Oderbrücke bei Neusalz. 

Errichtung eines kilchhofes. 

Eingemeindung des staatl. Forsthauses Oderbrücke. 
Seelenzahl 16.459. 
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Quellenverzeichnis 


Kleine Deutsche Geschichte 


Zum neuen Saltze 
Band 1, 2 und 3 


Schlesien-Lexikon 


Niederschlesien 1945 
Die Flucht, Die Besetzung 


Neusalzer Nachrichten 
Die Oderschiffahrt 


Die Schlesische Oderschiffahrt 
in vorpreußischer Zeit 


Schlesien, eine Landeskunde 
Band I Das ganze Land, 
Band II Landschaft und Siedlungen 


Die Arten des Rustikalbesitzes 
und die Laudemien 
und Karkgroschen in Schlesien 


Neusalz und der Oderwald 

Die Oder 

Preuß. Forstbeamten-Jahrbuch 1936 
Deutsches Forsthandbuch 1937 
Heimatbuch des Kr. Freystadt v. 1969 


Die Geschichte Schlesiens. 


